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Hoffnung für das Leben uch iın dieser Welt
Überlegungen ZUIM Verständnis DMN nade angesichts
der Existenzbedrohung UuNser«€ Zeit!

Nach Auffassung das Leben schon anfanghaft ewlges Leben } S-  —l
eichgültig. WIe WITr dieses gestalten, DS kommt aberauch ichtaufnsallein. [ )asVertrauen
aufGottes vollendendesWirken, eben aufdie„‚Gnade”, uns heilsameGelassenheit verleihen.
Redaktion)

Vorbemerkungen
Es werden hier Überlegungen darüber angestellt, W die Ur-Kunde Von der Gnade
iNSeremannigfaltigbedrohte Zeitbedeutet. Keineswegswird derAnspruch der Ent-

faltung eiıner vollständigen Gnadenlehre erhoben
ußer Zweifel steht, Naheute eın problematischer Begriff ist Wer auch 1Ur

eınenflüchtigenBlick in dieschichtederGnadentheologiegeworfenhat, weiß, welch
vielgestaltigeundunterschiedlicheVerwendungdieVokabelGnade“gefundenhat Das

eın Hinweis darauf se1in, S1e wandlungsfähig ıst und immer angepaßt WeTl-
den kann und muß Es deutet aber auch die Tatsache des möglichen Mißverständnisses
und Mißbrauchsn. Aucheute istNaoch eines der gebräuchlichsten, jedoch —

gleich der AIn meisten verbrauchten Worte TOMMer Rede
viele Menschen der Gnadı kaum noch uınen  @4 heuristischen Wert Sie ‚ Öönnen mit Sätzen wiıie

den folgenden kaum anfangen: Gott schenkt der „verweigert” Gnade. Der Mensch „ist Gnaden-
StTan! nade wird ‚eingegossen‘ ird GnadehierS-  a alsunsichtbareSubstanz, beliebig zu vergrößern-
des oder auch verlierendes ergiefluidum gedacht? Was soll diese „unsichtbare Substanz“”? Kommt

alltäglichen Leben überhaupt Relevanz zu{
Die Vokabel Gnade hat zudem UNSPIEemoOo| Sozljetät den gesellschaftlichen Bezugspunkt weıt-
gehend verloren. Finst hatte S1e £fentliche Bedeutung. Haben sich Nachahmung Karls des
roßenKönigeundandereMachthaber t,aberauch{nrecht, mıt demTitel „Dei gratia „‚Herren
von (ottes Gnadı  en  C geschmückt. Immer seltener wurden jed„die gnädigen Herren und Damen”, die sich
zu ihrenMitmenschenwirklichgnädig, WIE Go{t, verhielten und Gnade echt undVerdienst ergehen
SEine der eute empftinden s viele geradezu Hohn, .Gnadenbrot“ Z oder auch

nade” erhalten. Man weigert sich SOERUIl, W„gratis ZUu bekommen.
DasWortnadewartfrüherein inhaltsreichesWortMan konntenichtVonGlaube, Hoffnung undLiebespre-
chen, hneVon Gnade reden. Wenn um aben des Heiligen Geistes, U Erleuchtung, Vorherbestim-
mungs, Tugend, Heiligkeit, un Rechtfertigung, Erlösung, Vergöttlichung 15W., g1Ng, m!  = über nade
sprochen werden. n ] allen dogma! Traktaten hatte die Rede vVon der Gnade ihren Platz Besondere
Aufimerksamkeit erlangte Gnadenlehre im Gnadenstreit (1597—1607), die Vertreter der Gnaden-
systeme des Thomismus (Bänez f 1604) und Molinismus (Molina f 1600) aneinander gerieten. Der Streit um
dienade Bdamaligen Menschen &{) sehr, al nochbisweiıt in das ahrhundert h!  INein  *  &. sowohl
ın den Salons auch den theologischen Schulen debattierten. Im wesentlichen um die Fragen Jas
hat Vorrang die unbedingt wirksame göttliche Gnade oder die menschliche Freiheit? Wie können beide
gemeinsamgedachterden? Hinter diesenFragenverbirgt sichdasschonbei AugustinusauftretendeProblem
westlicher Gnadenlehre: Gott oderMensch? Der Gnadenstreit wurde VGO Papst, den beide Seiten gBeW1nN-

suchten, dahingehendeden, laNOC] entscheidbar ıst. Bisheute ist Problem:
Wie sind unendliches und endliches absolute göttliche Allmacht und relativ treier Selbstand des Men-
schen Zu theoretisch nicht voll lösbar. Theologiegeschichte hat zahlreiche Verständ-
nisentwürte ausprobiert, aber keinen allseits anerkannten gefunden.

handelt sich hier die verkürzte Antrittsvorlesung, die der erfasser Im Rahmen des akademischen
Festaktes der Katholisch-Theologischen Fakul u  — der Universität Regensburgn Juli 1984 gehalten
hat Keteratsstil wurde bewußt beibehalten.

ADAM SEIGFRIED 

Hoffnung für das Leben auch in dieser Welt 
Überlegungen zum Verständnis von Gnade angesichts 
der Existenzbedrohung unserer Zeit1 

Nach christlicher Auffassung ist das irdische Leben schon ein anfanghaft ewiges Leben. Es ist nicht 
gleichgültig, wie wir dieses Leben gestalten, es kommt aber auch nicht auf uns allein an. Das Vertrauen 
auf Gottes vollendendes Wirken, eben auf die ,.Gnade", kann uns eine heilsame Gelassenheit verleihen. 
(Redaktion) 

Vorbemerkungen 

1. Es werden hier Überlegungen darüber angestellt, was die Ur-Kunde von der Gnade 
für unsere mannigfaltig bedrohte Zeit bedeutet. Keineswegs wird der Anspruch der Ent­
faltung einer vollständigen Gnadenlehre erhoben. 
2. Außer Zweifel steht, daß Gnade heute ein problematischer Begriff ist. Wer auch nur 
einen flüchtigen Blick in die Geschichte der Gnadentheologie geworfen hat, weiß, welch 
vielgestaltige und unterschiedliche Verwendung die Vokabel ,,Gnade" gefunden hat. Das 
mag ein Hinweis darauf sein, daß sie wandlungsfähig ist und immer neu angepaßt wer­
den kann und muß. Es deutet aber auch die Tatsache des möglichen Mißverständnisses 
und Mißbrauchs an. Auch heute ist Gnade noch eines der gebräuchlichsten, jedoch zu­
gleich der am meisten verbrauchten Worte frommer Rede. 
Für viele Menschen hat der Begriff ,.Gnade" kaum noch einen heuristischen Wert. Sie können mit Sätzen wie 
den folgenden kaum etwas anfangen: Gott schenkt oder „verweigert" Gnade. Der Mensch „ist im Gnaden­
stand". Gnade wird.eingegossen". Wird Gnade hier nicht als unsichtbare Substanz, als beliebig zu vergrößern­
des oder auch zu verlierendes Energiefluidum gedacht? Was soll diese „unsichtbare Substanz"? Kommt ihr 
im alltäglichen Leben überhaupt Relevanz zu? 
Die Vokabel Gnade hat zudem in unserer demokratischen Sozietät den gesellschaftlichen Bezugspunkt weit­
gehend verloren. Einst hatte sie enorme öffentliche Bedeutung. Haben sich doch in Nachahmung Karls des 
Großen Könige und andere Machthaber zu Recht, aber auch zu Unrecht, mit dem Titel .Dei gratia" - .Herren 
von Gottes Gnaden" geschmückt. Immer seltener wurden jedoch .,die gnädigen Herren und Damen", die sich 
zu ihren Mitmenschen wirklich gnädig, d. h. wie Gott, verhielten und Gnade vor Recht und Verdienst ergehen 
ließen. Eine der Folgen: Heute empfinden es viele geradezu als Hohn, ,.Gnadenbrot" zu essen oder auch nur 
etwas .,durch Gnade" zu erhalten. Man weigert sich sogar, etwas „gratis" zu bekommen. 
Das Wort Gnade war früher ein inhaltsreiches Wort. Man konnte nicht von Glaube, Hoffnung und Liebe spre­
chen, ohne von Gnade zu reden. Wenn es um die Gaben des Heiligen Geistes, um Erleuchtung, Vorherbestim­
mung, Tugend, Heiligkeit, um Rechtfertigung, Erlösung, Vergöttlichung usw. ging, mußte über Gnade ge­
sprochen werden. In allen dogmatischen Traktaten hatte die Rede von der Gnade ihren Platz. Besondere 
Aufmerksamkeit erlangte die Gnadenlehre im sog. Gnadenstreit (1597-1607), als die Vertreter der Gnaden­
systeme des Thomismus (Banez t 1604)undMolinismus(Molina t 1600)aneinandergerieten. DerStreitum 
die Gnade erregte die damaligen Menschen so sehr, daß sie noch bis weit in das 17. Jahrhundert hinein sowohl 
in den Salons als auch in den theologischen Schulen debattierten. Im wesentlichen ging es um die Fragen: Was 
hat Vorrang - die unbedingt wirksame göttliche Gnade oder die menschliche Freiheit? Wie können beide 
gemeinsam gedacht werden? Hinter diesen Fragen verbirgt sich das schon beiAugustinusauftretende Problem 
westlicher Gnadenlehre: Gott oder Mensch? Der Gnadenstreit wurde vom Papst, den beide Seiten zu gewin­
nen suchten, damals dahingehend entschieden, daß (noch) nichts entscheidbar ist. Bis heute ist das Problem: 
Wie sind unendliches und endliches Sein, absolute göttliche Allmacht und relativ freier Selbstand des Men­
schen zusammen zu denken, theoretisch nicht voll lösbar. Die Theologiegeschichte hat zahlreiche Verständ­
nisentwürfe ausprobiert, aber keinen allseits anerkannten gefunden. 

1 Es handelt sich hier um die verkürzte Antrittsvorlesung, die der Verfasser im Rahmen des akademischen 
Festaktes der Katholisch-Theologischen Fakultät an der Universität Regensburg am 11. Juli 1984 gehalten 
hat. Der Referatsstil wurde bewußt beibehalten. 
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Zweli Elemente der traditionellen Gnadenlehre haben auch heute Gültigkeit* und mMUS-  ..
PNn den folgenden Überlegungen gewahrt werden:

iImmer und überall besagt nade, der ensch die Erfüllung se1Nes Menschseins
das Glück) nicht sich heraus, sondern dem Handeln (Gottes findet

Das Gnadengeschehen entspringt dem treien Willen Gottes und bleibt ständig unter
seiner Verfügung, befähigt jedoch auch den Menschen, seine Passivität überwinden
und selbst E e]ıgenen Vollendungsprozelß mitzuwirken.
Heutigeeologie ist ZWAalr nicht Sü vorwitziıg, die BEeNAUECN Grenzlinien zwischen göttli-
cher Allmacht und menschlicher Freiheit ergründen zı wollen; s1e respektiert den
heimnischarakter dieses Verhältnisses. Nichtsdestoweniger SIE sich die mehr
der weniger leere Worthülse ‚Gnade“ wieder mıiıt faßbarem Inhalt füllen Sie weilßl:
uch dort, ® Gnade“ eın gesellschaftliches Schlüsselwort ist, w{  D das Wort
Mißkredit geraten ist, ist der Mensch nicht „gnadenlos” geworden. Er muß nicht ohne
die Wirklichkeit, die Gnade meint, leben (GGnadentheologie kann aufzeigen, daßlß der
Mensch heute der mit Gnade gemeinten Wirklichkeit SCNAUSO bedartf wıe eh und Jje Sie
geht der Erfahrungstatsache aUs, auch der heutige Mensch neben Recht, Lei-
stung, Verdienst, Zutfall un! Notwendigkeit auch freie, personale Zuwendung und Lie-
be ertährt und notwendig braucht Weil die „Wirklichkeit Gnade“ auf Grund ihrer
Analogie diesen erfahrbaren zwischenmenschlichen Beziehungen plausibler und anı-
schaulicher dargestellt werden kann, schlagen WIr ÖI, 1m Gebrauch des Wortes Gnade
Zurückhaltung üben, die Sache der Gnade aber umso deutlicher herauszustellen.

Gnade wird daher ler HMorizont heutiger Erfahrungen Sprache gebracht. Da-
mıit ist eıne methodologische Festlegung getroffen. Wie alle systematisch-theologische
Reflexion hat auch die Gnadentheologie die Aufgabe, die überlieterte Glaubensbot-
schaft mıit dem Denken und den Problemen derGegenwart konfrontieren und ihr VonNn
daher Verständlichkeit und Tretftsicherheit zZu verleihen. ogmatische Theologie
hat die Frage nach der Gegenwartsbezogenheit des tradierten Zeugnisses als eigentliche
Fachkompetenz. hne die traditionellen Lehraussagen zu vernachlässigen, arbeitet 611e
1e Forschungsergebnisse-bloß der modernen Humanwissenschaften auf Von ih-
en, insbesondere Von der philosophischen Anthropologie, ernt s1e das Sprach- und
Verstehensteld kennen, auf dem sich heute die menschliche Heilssehnsucht abspielt und
artikuliert. Dadurch wird G1@e fähig, theologische Aussagen zu vermitteln, daß ihre
anthropologische Bedeutung transparent wird Dogmatik darf sich aber nicht In der
philosophischen Anthropologie verlieren; ihre wissenschaftliche Reflexion muß viel-
mehr bewußt Vom überlieterten Glaubenswort ausgehen. Sie kann den Humanwissen-
schaften In hren wissenschattstheoretischen Analysen ZWarlr weitgehend folgen und
deren anthropologische Forschungsergebnisse gebrauchen. Auch S1e wird das Schwer-
gewicht heutiger Selbsterkenntnis des Menschen ın seiıner Ichbezogenheit mıit gleichzei-
tiger Weltoftenheit, ın selner Sprachbegabtheit und Freiheit erblicken. Dogmatische
Theologie dart aber keinesfalls, wıe andere Wissenschaften tun, der Problematik
des erfahrenen Leides und Oodes vorübergehen

In den vorausgehenden Überlegungen wurde WIe celbstverständlich das Wort „Ertah-
‚s  rung eingeführt. Der Begriff „Erfahrung gehört aber, obwohl ce1t dem

Jahrhundert eın Gemeinplatz, zu den „‚unaufgeklärtesten“ Begriffen gegenwärtigen
Denkens. uchlerkann ernichtvölliggeklärtwerden. Wieerım folgendenverstanden

2 Greshake, Geschenkte Freiheit. Einführung die Gnadenlehre, Freiburg-Basel-Wien 1977,

-. 

Zwei Elemente der traditionellen Gnadenlehre haben auch heute Gültigkeit2 und müs­
sen in den folgenden Überlegungen gewahrt werden: 
1. Immer und überall besagt Gnade, daß der Mensch die Erfüllung seines Menschseins 
( = das Glück) nicht aus sich heraus, sondern aus dem Handeln Gottes findet. 
2. Das Gnadengeschehen entspringt dem freien Willen Gottes und bleibt ständig unter 
seiner Verfügung, befähigt jedoch auch den Menschen, seine Passivität zu überwinden 
und selbst am eigenen Vollendungsprozeß mitzuwirken. 
Heutige Theologie ist zwar nicht so vorwitzig, die genauen Grenzlinien zwischen göttli­
cher Allmacht und menschlicher Freiheit ergründen zu wollen; sie respektiert den Ge­
heimnischarakter dieses Verhältnisses. Nichtsdestoweniger strengt sie sich an, die mehr 
oder weniger leere Worthülse ,,Gnade" wieder mit faßbarem Inhalt zu füllen. Sie weiß: 
Auch dort, wo ,,Gnade" kein gesellschaftliches Schlüsselwort ist, wo das Wort sogar in 
Mißkredit geraten ist, ist der Mensch nicht „gnadenlos" geworden. Er muß nicht ohne 
die Wirklichkeit, die Gnade meint, leben. Gnadentheologie kann aufzeigen, daß der 
Mensch heute der mit Gnade gemeinten Wirklichkeit genauso bedarf wie eh und je. Sie 
geht von der Erfahrungstatsache aus, daß auch der heutige Mensch neben Recht, Lei­
stung, Verdienst, Zufall und Notwendigkeit auch freie, personale Zuwendung und Lie­
be erfährt und sogar notwendig braucht. Weil die „Wirklichkeit Gnade" auf Grund ihrer 
Analogie zu diesen erfahrbaren zwischenmenschlichen Beziehungen plausibler und an­
schaulicher dargestellt werden kann, schlagen wir vor, im Gebrauch des Wortes Gnade 
Zurückhaltung zu üben, die Sache der Gnade aber umso deutlicher herauszustellen. 
3. Gnade wird daher hier im Horizont heutiger Erfahrungen zur Sprache gebracht. Da­
mit ist eine methodologische Festlegung getroffen. Wie alle systematisch-theologische 
Reflexion hat auch die Gnadentheologie die Aufgabe, die überlieferte Glaubensbot­
schaft mit dem Denken und den Problemen der Gegenwart zu konfrontieren und ihr von 
daher neue Verständlichkeit und Treffsicherheit zu verleihen. Dogmatische Theologie 
hat die Frage nach der Gegenwartsbezogenheit des tradierten Zeugnisses als eigentliche 
Fachkompetenz. Ohne die traditionellen Lehraussagen zu vernachlässigen, arbeitet sie 
die Forschungsergebnisse nicht bloß der modernen Humanwissenschaften auf. Von ih­
nen, insbesondere von der philosophischen Anthropologie, lernt sie das Sprach- und 
Verstehensfeld kennen, auf dem sich heute die menschliche Heilssehnsucht abspielt und 
artikuliert. Dadurch wird sie fähig, theologische Aussagen so zu vermitteln, daß ihre 
anthropologische Bedeutung transparent wird. Dogmatik darf sich aber nicht in der 
philosophischen Anthropologie verlieren; ihre wissenschaftliche Reflexion muß viel­
mehr bewußt vom überlieferten Glaubenswort ausgehen. Sie kann den Humanwissen­
schaften in ihren wissenschaftstheoretischen Analysen zwar weitgehend folgen und 
deren anthropologische Forschungsergebnisse gebrauchen. Auch sie wird das Schwer­
gewicht heutiger Selbsterkenntnis des Menschen in seiner Ichbezogenheit mit gleichzei­
tiger Weltoffenheit, in seiner Sprachbegabtheit und Freiheit erblicken. Dogmatische 
Theologie darf aber keinesfalls, wie es an~ere Wissenschaften tun, an der Problematik 
des erfahrenen Leides und Todes vorübergehen. 
4. In den vorausgehenden Überlegungen wurde wie selbstverständlich das Wort „Erfah­
rung" eingeführt. Der Begriff „Erfahrung" gehört aber, obwohl seit dem 
18. Jahrhundert ein Gemeinplatz, zu den „unaufgeklärtesten" Begriffen gegenwärtigen 
Denkens. Auch hier kann er nicht völlig geklärt werden. Wie er im folgenden verstanden 

2 Vgl. G. Greshake, Geschenkte Freiheit. Einführung in die Gnadenlehre, Freiburg-Basel-Wien 1977, 88 f. 
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WIT!  ‘d, sel kurz erläutert. Der Begriff Erfahrung meınt 1er nicht infachhin Erlebnis,
zielt vielmehr auf dieArt und We  1se, WIe der Mensch als Mensch mıiıt der Welt ın Bez  1e- L

hung trıtt, wIıIe die Welt sich und sich der Welt vergegenwäartigt. Erfahrung ist
die Weise, der WIr jeweilig konkreten Kontext die SanzZe begegnende Realität
deuten
Dies zeigt Semantik sowohl des lateinischen Wortes „experient  a“  ’ alc zuch des deutschen Wortes

Experientia der Präposition und dem Verb perior zusammengesetzt. Pe:  n.nm  . bedeutet: sich be-
mühen Periri weist udem eine Verwandtschaft mit dem Wort peri-culum (=l Gefahr) auf. So ist der peritus
eın in der Getfahr erprobter und deswegen kundiger Mensch. Der Ex-perte hat Sachkenntnis peritia), weil

gestanden hat Eine äquivalente Verbindung on issen und i  ahr tindet sich auch „  £
deutschen Wort Er-fahrung FinerMensch eın Gefahrerprobter Mensch, einer, der im Um-
herirren (= eine Welt, ohne sicheren Weg, gemeistert hat Die Semantik des Wortes
läßt in beiden ilenerkennen, dal‘ Erfahrung Cchkenntnis und miteinanderverbindet. eX1-
stentieller Ebene heißt das Der tritt sich heraus, begegnet dem Mitmenschen und der irklich-
1t, geht aufsie ZU, nimmtnaufsich und besteht Prüfungen, — bereichert csich zurückzukeh-
en. Nur Iche mach  —> e iınem  —+ personalen
] wurde Gnade sel heute kein „Schlüsselwort“; „Erfahrung“ ıst offensichtlich
eines. Deswegen wird sich die dogmatische Gnadenlehre der neuzeitlichen Forderung
nachOffenlegungmöglicherErtahrbarkeit nolensvolensstellen unddieGnade imKon-
L[ECXL menschlicher Erfahrung ZUFTF Sprache bringen mussen.
Menschliches Leben weist drei Dimensionen auf Gegenwart, Vergangenheit und Zu-

Die vorliegende Untersuchung unterschlägt die Vergangenheit m  z nicht, enkt
aber das Hauptaugenmerk auf Gegenwart und Zukunft IhrÄTitel deutet außerdem eıne
Zweidimensionalität derZuk: all, nämlich die innerweltlich-irdische und die escha-
tologisch-ewige. } ergeben sich folglich drei Hauptteile mıiıt den Überschriften:

Dieses Leben ıst das ewige Leben
IT Die innerweltliche ukunft dieses ens.
1{1 Der eschatologische „Mehrwert“ des Lebens.

JE e Leben ist das ewige Leben
eın tragischer Abweg, als INan das „ewı1ge Lebe: ausschließlich zu dem machte,

WasEAIn Ende dieses ensbeginnt Dam  1E  + wurde das irdische Leben 11Vorzim-
INner der Ewigkeit entwertet Sein einziger Wert bestand darin, eiıne Aufnahmeprü-
fung sein, die mıit Anstand bestehen hat, das „eigentliche“ ewige Leben
einziehenzu können.] ist jedoch eıneunbestreitbareTatsache, der nüchterne Rea-
itätssinn des heutigen Menschen 1esem Leben nichts anderes sieht als eben dieses
Leben Nun ist ach heutigerexegetischerForschungeindeutig, diebiblischeLeh-

clas irdische Leben keineswegs, wiıe ben dargestellt, VO ewigen trennt Vielmehr
hält sie, wIı1e auch die überwiegende Vätertheologie und-die große dogmatische rTadi-
tion, beide dentisch dem Sinn, dieses Leben und alles Vollbrachte bei

erhalte. Das meiıntder Erfüllung und Vollendung seine Endgültigkeit
Z., Thomas, WeNn in der Summa theologica tormuliert: ‚Gratia est ıta In
virtute“ .Gnade ıst das ewige Leben der nach“”.® Gnade ist cdie imzelle, der
Anfang, das Vorausbild erlösten Lebens Ewiges Leben ist das, vas jetzt schon als An-
geld da ist Das ewige Leben beginnt schon hier, s ist bereits wirklich.

1—IL, 114, + ad „gratia quam ın praesent! habemus, etsi NnNon est aequalis gloriae ın actu, est
tamen aequalis U1  e, sicut en arborum, in (quO virtus a tot  INn arborem“.

44  +

wird, sei kurz erläutert. Der Begriff Erfahrung meint hier nicht einfachhin Erlebnis, er 
zielt vielmehr auf die Art und Weise, wie der Mensch als Mensch mit der Welt in Bezie­
hung tritt, wie er die Welt in sich und sich in der Welt vergegenwärtigt. Erfahrung ist 
die Weise, in der wir im jeweilig konkreten Kontext die ganze begegnende Realität 
deuten. 
Dies zeigt die Semantik sowohl des lateinischen Wortes ,.experientia•, als auch des deutschen Wortes .Erfah­
rung•. Experientia ist aus der Präposition ex und dem Verb perior zusammengesetzt. Periri bedeutet: sich be­
mühen. Periri weist zudem eine Verwandtschaft mit dem Wort peri-culum ( = Gefahr) auf. So ist der peritus 
ein in der Gefahr erprobter und deswegen kundiger Mensch. Der Ex-perte hat Sachkenntnis ( = peritia), weil 
er Gefahren durchgestanden hat. Eine äquivalente Verbindung von Wissen und Gefahr findet sich auch im 
deutschen Wort Er-fahrung. Ein erfahrener Mensch ist ein durch Gefahr erprobter Mensch, einer, der im Um­
herirren ( = Fahren) durch eine Welt, ohne sicheren Weg, Gefahren gemeistert hat. Die Semantik des Wortes 
läßt also in beiden Fällen erkennen, daß Erfahrung Sachkenntnis und Gefahr miteinander verbindet. Auf exi­
stentieller Ebene heißt das: Der Mensch tritt aus sich heraus, begegnet dem Mitmenschen und der Wirklich­
keit, geht auf sie zu, nimmt Gefahren auf sich und besteht Prüfungen, um so bereichert zu sich zurückzukeh­
ren. Nur solche Erfahrung macht ihn zu einem personalen Selbst. 

Es wurde gesagt, Gnade sei heute kein „Schlüsselwort"; ,,Erfahrung" ist offensichtlich 
eines. Deswegen wird sich die dogmatische Gnadenlehre der neuzeitlichen Forderung 
nach Offenlegung möglicher Erfahrbarkeit nolens volens stellen und die Gnade im Kon­
text menschlicher Erfahrung zur Sprache bringen müssen. 
Menschliches Leben weist drei Dimensionen auf: Gegenwart, Vergangenheit und Zu­
kunft. Die vorliegende Untersuchung unterschlägt die Vergangenheit zwar nicht, lenkt 
aber das Hauptaugenmerk auf Gegenwart und Zukunft. Ihr Titel deutet außerdem eine 
Zweidimensionalität der Zukunft an, nämlich die innerweltlich-irdische und die escha­
tologisch-ewige. Es ergeben sich folglich drei Hauptteile mit den Überschriften: 
I. Dieses Leben ist das ewige Leben. 
II. Die innerweltliche Zukunft dieses Lebens. 
III. Der eschatologische „Mehrwert" des Lebens. 

I. Dieses Leben ist das ewige Leben 

Es war ein tragischer Abweg, als man das ,,ewige Leben" ausschließlich zu dem machte, 
was erst am Ende dieses Lebens beginnt. Damit wurde das irdische Leben zum Vorzim­
mer der Ewigkeit entwertet. Sein einziger Wert bestand darin, eine Art Aufnahmeprü­
fung zu sein, die man mit Anstand zu bestehen hat, um in das ,,eigentliche" ewige Leben 
einziehen zu können. Es ist jedoch eine unbestreitbare Tatsache, daß der nüchterne Rea­
litätssinn des heutigen Menschen in diesem Leben nichts anderes sieht als eben dieses 
Leben. Nun ist es nach heutiger exegetischer Forschung eindeutig, daß die biblische Leh­
re das irdische Leben keineswegs, wie oben dargestellt, vom ewigen trennt. Vielmehr 
hält sie, wie auch die überwiegende Vätertheologie und ·die große dogmatische Tradi­
tion, beide für identisch in dem Sinn, daß dieses Leben und alles in ihm Vollbrachte bei 
der Erfüllung und Vollendung seine Endgültigkeit erhalte. Das meint 
z. B. Thomas, wenn er in der Summa theologica formuliert: ,,Gratia est vita aeterna in 
virtute" - ,,Gnade ist das ewige Leben der Kraft nach•. 3 Gnade ist die Keimzelle, der 
Anfang, das Vorausbild erlösten Lebens. Ewiges Leben ist das, was jetzt schon als An­
geld da ist. Das ewige Leben beginnt schon hier, es ist bereits wirklich. 

3 STh. 1-11, 114, 3 ad 3: .gratia ... , quam in praesenti habemus, etsi non est aequalis gloriae in actu, est 

.!, 

tamen aequalis in virtute, sicut semen arborum, in quo est virtus ad totam arborem•. ~ 

34 



Die Aussage, dafßlß dieses ewige ist. wird ihrer doppelten An-stößigkeit erst verstan-
den, w  VerurSdie Gespaltenheit zwischen diesseitiger und jenseitiger Welt, ım Gefolge des großen Gna-
Ters des Westens aufgekommen ist, erfaßt hat Augustins hat wıie kaum eın anderer die Versklavung

das Böse sich selbst Nach seiner „Konversion” ging ihm auf, wıe zerrissen, innerlich unfrei
und unerfüllt vorherz Gnade erfuhr er her als jene Kraft, die in Sseinem individuellen Innersten
verwandelte. War Gnadeinder voraugustinischenTheologienoch aufd innere undäußere Heilswerk
bezogen, also mıit Gnade dieheiFührung“ Gott VOTr allem durc'!  my Person, Werk und
Beispiel Jesu SOWIEe Wirken des Geistes derhegemeınt, wirdbeim spaäten ugustinus Gna-
de „primär als die den Menschen heilende undheiligende, unsichtbar-innere des Geistes verstanden,
die gleichsam eiıne Schwerkraft‘ des erzens schafft”« und den Menschen Zzum Verlangen nach dem Ge-
nuß des ‚überirdischen Glü trei!  bt gehört ZUu den Grundüberzeugungen Augustins, laß der Mensch
und sSeiINe "nVO  —- der Sünde verderbt SIM  d, laGott jed!wenige Auserwählte dadurch Zum Heil

„innerlich” begnadet und ihnen unsichtbaren Anteil Heil des kommenden Gottesreiches
gibt Außerdem das Heil, ohne menschliches Zutun, Von Gott allein gewirkt>
Die augustinischeVerinnerlichung, Spiritualisierung und Individualisierung dernadehat ın der westlichen
Welt Wirkungsgeschichte, Heer charakterisiert: hne Zweitel liegt in der Trennung
sichtbarem und unsichtbarem Glück eine der Wurzeln des neueuropäischen Unglaubens In das lück
in der Denunzierung des Glücks eines hinfälligen chein-Glücks der eitlen Welt‘ liegt Ja der Keim der
Schrumpfung und Pervertierung des Glücks ıner billigen Sache, die ın machen, kautfen
kann Wenn ‚sichtbare und unsichtbare Welt auseinanderfällt, wird das Heil in unendliche Fernen ent-
rückt, in denen sich verdünnt und verblaßt einem idealistischen Wolkenschaum ‚idealistischer‘ Werte
und Ideologien, während gleichzeitig das Jück depraviert einer kleinen, griffigen Münze des
1:
Einem ausschließlic! al individueller und innerlicher Gnade interessie| Menschen liegt an der Realisie-
rTung vVon Jlück undB in der erfahrbaren irdischen Welt kaum noch Diese entweder bloß
noch Sünde oder zumindest heilsirrelevant. Sein vorbehaltloses Streben gilt1C| jenseitigem Glück. Die
Güter dieser Welt S1|  nd ihrer Vergänglichkeit und Endlichkeit bestenfalls ein deutlicher Hinweis dafür,
da( D Jer keine eigentliche Freude, keinen wirklichen Frieden und keine 3  te Liebe geben
Die vilerziger und ger unseres Jahrhunderts brachten eine erfrischende Fr-
NeEUeETUNgG dernadenlehre. Yrotz AnfeindungVOT seiten der Neuscholastik, die 1950
starken Rückenwind durch die Enzyklika ‚Humani generis’ 1US desXI erhielt, gelang
@S Theologen wWwI1e Alfaro, V, Balthasar, Flick, de Lubac, ahner,
Rondet UÜ. d., den Gnadenbegriff wieder et{was weıter zu ftassen. Sie zeigten, dafß die
Schrift $ auch als Gnade bezeichnet, WEe: Gott sich dem Menschen celbst mitteilt,
ihm Wohnung nımmt und ihn In seıin Leben einbezieht. Gott gibt nicht „etwas”, sondern
„aHes“, nämlich sich selbst 1ese Teilhabe Lebenes ist das, worautf derensch
Von der Schöpfung her faktisch angelegt ist Sie wird ihm also nicht als einem In sich
abgeschlossenenWesen atura pura) erst nachhinein „übergestülpt“. Es gibt nicht
ZWEeI voneinander getrennte, die natürliche und die übernatürliche Ebene, daß die
übernatürliche Gnade erst den natürlichen Menschen aufbrechen müßte Vielmehr
„gratia non destruit sed suppon! naturam et perficit eam“. Der faktische, geschichtliche
Mensch ist als geistbegabtes Wesen „imago de  Sa und somiuit „CADaX de:  1,  “ ist tfen für
die Gnade und fähig, die freie Selbstmitteilung (;ottes anzunehmen. Sein Ceist 1st auf
den unbegrenzten Horizont des Se:  1Ns hin ffenund kann ZUrdirekten Anschauung Got-
{ hne daß 1ese ihm geschuldet ware  L erhoben werden.
Die änger dieser sogenannten „nouvelle theologie“ sehen 1m Menschen jenes
schöpf, das ıIn sich eın natürliches Verlangen desiderium naturale) ach der An-
schauung (ottes tragt Verstand undWille strebenaufunbegrenzteSeinserkenntnisund

Vgl Greshake, (‚otteseil Glück des Menschen. Theologische Perspektiven, Freiburg u. d, 1983,
Vgl Greshake, Glück und Heil, In: Christlicher Glaube moderner Gesellschaft, Band 9, Freiburg u.
d. 1981, 114

Heer, Glück und Glückseligkeit, In: ders., Gesammelte Vorträge 1L, Nürnberg 1956, 13—32; hier:
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Die Aussage, daß dieses Leben das ewige Leben ist, wird in ihrer doppelten An-stößigkeit erst dann verstan­
den, wenn man die Gespaltenheit zwischen diesseitiger und jenseitiger Welt, die im Gefolge des großen Gna­
denlehrers des Westens aufgekommen ist, erfaßt hat. Augustins hat wie kaum ein anderer die Versklavung 
an das Böse an sich selbst erfahren. Nach seiner „Konversion• ging ihm auf, wie zerrissen, innerlich unfrei 
und unerfüllt er vorher war. Gnade erfuhr er daher als jene Kraft, die ihn in seinem individuellen Innersten 
verwandelte. War Gnade in dervoraugustinischen Theologie noch auf das ganze innere und äußere Heilswerk 
bezogen, war also mit Gnade die .heilsgeschichtliche Führung• durch Gott vor allem durch Person, Werk und 
Beispiel Jesu sowie durch das Wirken des Geistes in der Kirche gemeint, so wird beim späten Augustinus Gna­
de .primär als die den Menschen heilende und heiligende, unsichtbar-innere Kraft des hl. Geistes verstanden, 

· die gleichsam eine neue ,Schwerkraft' des Herzens schafft•4 und den Menschen zum Verlangen nach dem Ge­
nuß des .überirdischen Glückes" treibt. Es gehört zu den Grundüberzeugungen Augustins, daß der Mensch 
und seine irdische Welt von der Sünde verderbt sind, daß Gott jedoch wenige Auserwählte dadurch zum Heil 
führt, daß er sie .innerlich• begnadet und ihnen unsichtbaren Anteil am Heil des kommenden Gottesreiches 
gibt. Außerdem wird das Heil, ohne menschliches Zutun, von Gott allein gewirkt5• 

Die augustinische Verinnerlichung, Spiritualisierung und Individualisierung der Gnade hat in der westlichen 
Welt eine Wirkungsgeschichte, die P. Heer so charakterisiert: .Ohne Zweifel liegt . . . in der Trennung von 
sichtbarem und unsichtbarem Glück . . . eine der Wurzeln des neueuropäischen Unglaubens an das Glück: 
in der Denunzierung des Glücks als eines ,hinfälligen Schein-Glücks der eitlen Welt' liegt ja der Keim der 
Schrumpfung und Pervertierung des Glücks zu einer billigen Sache, die man machen, die man kaufen 
kann . . . Wenn . . . sichtbare und unsichtbare Welt auseinanderfällt, wird das Heil in unendliche Femen ent­
rückt, in denen es sich verdünnt und verblaßt zu einem idealistischen Wolkenschaum ,idealistischer' Werte 
und Ideologien, während gleichzeitig das Glück depraviert wird zu einer kleinen, griffigen Münze des 
Tages•6• 

Einem ausschließlich an individueller und innerlicher Gnade interessierten Menschen liegt an der Realisie­
rung von Glück und Heil in der erfahrbaren irdischen Welt kaum noch etwas. Diese ist für ihn entweder bloß 
noch Sünde oder zumindest heilsirrelevant. Sein vorbehaltloses Streben gilt lediglich jenseitigem Glück. Die 
Güter dieser Welt sind wegen ihrer Vergänglichkeit und Endlichkeit bestenfalls ein deutlicher Hinweis dafür, 
daß es hier keine eigentliche Freude, keinen wirklichen Frieden und keine echte Liebe geben kann. 

Die vierziger und fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts brachten eine erfrischende Er­
neuerung in der Gnadenlehre. Trotz Anfeindung vonseiten der Neuscholastik, die 1950 
starken Rückenwind durch die Enzyklika ,Humani generis' Pius' des XII. erhielt, gelang 
es Theologen wie J. B. Alfaro, H. U. v. Balthasar, M. Flick, H. de Lubac, K. Rahner, H. 
Rondet u. a., den Gnadenbegriff wieder etwas weiter zu fassen. Sie zeigten, daß die 
Schrift es auch als Gnade bezeichnet, wenn Gott sich dem Menschen selbst mitteilt, in 
ihm Wohnung nimmt und ihn in sein Leben einbezieht. Gott gibt nicht ,,etwas", sondern 
„alles", nämÜch sich selbst. Diese Teilhabe am Leben Gottes ist das, worauf der Mensch 
von der Sch'öpfung her faktisch angelegt ist. Sie wird ihm also nicht als einem in sich 
abgeschlossenen Wesen ( = natura pura) erst im nachhinein „übergestülpt". Es gibt nicht 
zwei voneinander getrennte, die natürliche und die übernatürliche Ebene, so daß die 
übernatürliche Gnade erst den natürlichen Menschen aufbrechen müßte. Vielmehr: 
„gratia non destruit sed supponit naturam et perficit eam". Der faktische, geschichtliche 
Mensch ist als geistbegabtes Wesen „imago dei" und somit ,,capax dei~ er ist offen für 
die Gnade und fähig, die freie Selbstmitteilung Gottes anzunehmen. Sein Geist ist auf 
den unbegrenzten Horizont des Seins hin offen und kann zur direkten Anschauung Got­
tes - ohne daß diese ihm geschuldet wäre - erhoben werden. 
Die Anhänger dieser sogenannten „nouvelle theologie" sehen im Menschen jenes Ge­
schöpf, das in sich ein natürliches Verlangen ( = desiderium naturale) nach der An­
schauung Gottes trägt. Verstand und Wille streben auf unbegrenzte Seinserkenntnis und 

4 Vgl. G. Greshake, GottesHeil-GlückdesMenschen. Theologische Perspektiven, Freiburgu. a.1983, 19. 
5 Vgl. G. Greshake, Glück und Heil, in: Christlicher Glaube in moderner Gesellschaft, Band 9, Freiburg u. 

a. 1981, 114. 
6 F. Heer, Glück und Glückseligkeit, in: ders., Gesammelte Vorträge II, Nürnberg 1956, 13-32; hier: 19 f. 
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uneingeschränkten Besitz des Guten natürliches Verlangen erreicht seıin „definitives
iel LUr ıIn der unmittelbaren Vereinigung mıit dem Ursprung des e1nNns und des (Guten
Nur die Anschauung Gottes kann das natürliche erlangen der geistbegabten Kreatur
ertüllen nade ist icht die höchste Vollkommenheit der Natur, sondern auch
ihre einzige endgültige Vollendung: die Natur ist nicht der Gnade fähig, sondern
kann ihre letzte Erfüllung überhaupt nıcht ohne die Gnade tinden“? iIm Augenblick
der Schöpfung se! Gott 1Im Menschen auch 1€e Voraussetzung f}  ur den Gnadenemp-
fang, indem das „natürliche Verlangen ach derschauung” eingibt. diesem
Verständnis ist Gnade die Antwort auf die unendliche Sehnsucht des enschen ach
Glück, auf seinen Hunger und urst ach ebe und Geborgenheit mit einem Wort
S]Ie ist die Erfüllung seiner Hotffnung. Die „übernatürliche Gnade“ ıst und das ist
entscheidend nicht mehr etwas, das dem „natürlichen“ Verlangen des Menschen erst
E Ende sei1ines Lebens zukommt Sie ist jetzt schon wirksam: diesem Leben legt s1e
sich die Keimzelle, die einmal zu voller Blüte gelangt Wo eın Gläubiger seiınen ens-
weg auf Gott ausrichtet, da ist das Ziel schon als anfanghafte, sich aber dynamisch
entfaltende Größe gegenwärtig. eser Sicht hat Gnade nicht mehr bloß eine indivıi-
duelle innerliche Schlagrichtung, sS1eSundbe-trifft das „natürliche“ Leben des
Menschen und richtet ( 5.5"" seiner Welt auf übernatürliches Heil hin Das mensch-
liche Leben ıst seiıner Totalität VO gepra Das ist der Grund, WarTrum keine
Irennung mehr geben kann zwischen Diesseits und Jenseits, zwischen einem „nur-welt-
lichen“ und einem ewigen Bereich ınem begnadeten Menschen werden alle weltli-
chen“ Erfahrungen und Bereiche Mittel, dem er seinem Ziel entgegenreift. An-
geldhaft ıst das jel jetzt schon erfahrbar präsent Dieses Leben ist wahrer eil des
ewigen Lebens das irkt sich auf die Sicht des Alltagslebens Man erkennt das
Werk der Gnade, W  Jo eın Mensch selınen Egoismus esiegen lernt: WÖO ©SOa bereit ist,
eher Unrecht J8  n, als sich selbst behaupten. Gnade ist dort, WO eın Mensch
auf den anderen zugeht, sich von dessen Situation treffen läßt, hilft, sich aber auch
miıt ihm freut und ihn liebt Na:befähigt zuzuhören, hne araus Gewinn ziehen.
Es 1st Gnade, wenneinerden anderenchtzwingt, seineAnschauungen{akzeptieren,
wenn einergewaltlosebt Gnadeschafft einen neuen Menschen, der eın neues irdisches
Leben lebt; eın Leben, das schon wahres ewiges Leben ıst Gnade acht 1eses Leben
ZUIN Anfang des ewigen Lebens
Die Autoren der „Neuen Theologie“ haben den Horizont des Gnadenverständnisses
ZWaäal ZUrFr erfahrbaren weltlichen Wirklichkeit hin geöffnet; da Sie jedoch weitgehend
noch dem neuscholastischen Kontext mıt seiner Terminologie verhaftet blieben, erwel-
asich das Problembewußtsein erst den sechziger und siebzigerJahren Jetzt rück-
ten schöpfungstheologische, sozio-politische, ekklesiale un: uch eschatologische Di-
mensıo0nNen 1INs Zentrum theologischer Diskussion. einem vorher nıe dagewesenen

wurde jetzt die aktive Selbst- und Weltverantwortung des Menschen und der
Menschheit die Gnadentheologie aufgenommen. Zugleich rückte die innerweltliche
Zukunft 1Ns Blickfeld Das führte azu, weltveränderndes Jun als erfahrbares AÄAnzei-
chen der Gnadenpräsenz zZzu sehen.

Die innerweltliche Zuk:; des
Nun Zzing daran, eiıne Dimension VO Gnade herauszuarbeiten, die vorher aum

7 Alfaro, Natur und Gnade, 833
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uneingeschränkten Besitz des Guten. Ihr natürliches Verlangen erreicht sein ,,definitives 
Ziel nur in der unmittelbaren Vereinigung mit dem Ursprung des Seins und des Guten. 
Nur die Anschauung Gottes kann das natürliche Verlangen der geistbegabten Kreatur 
erfüllen . . . Gnade ist nicht nur die höchste Vollkommenheit der Natur, sondern auch 
ihre einzige endgültige Vollendung: die Natur ist nicht nur der Gnade fähig, sondern 
kann ihre letzte Erfüllung überhaupt nicht ohne die Gnade finden"7• Im Augenblick 
der Schöpfung setzt Gott im Menschen auch die Voraussetzung für den Gnadenemp­
fang, indem er ihm das "natürliche Verlangen nach der Anschauung" eingibt. In diesem 
Verständnis ist Gnade die Antwort auf die unendliche Sehnsucht des Menschen nach 
Glück, auf seinen Hunger und Durst nach Liebe und Geborgenheit - mit einem Wort: 
sie ist die Erfüllung seiner Hoffnung. Die "übernatürliche Gnade" ist nun - und das ist 
entscheidend - nicht mehr etwas, das dem "natürlichen" Verlangen des Menschen erst 
am Ende seines Lebens zukommt. Sie ist jetzt schon wirksam; in diesem Leben legt sie 
sich die Keimzelle, die einmal zu voller Blüte gelangt. Wo ein Gläubiger seinen Lebens­
weg auf Gott hin ausrichtet, da ist das Ziel schon als anfanghafte, sich aber dynamisch 
entfaltende Größe gegenwärtig. In dieser Sicht hat Gnade nicht mehr bloß eine indivi­
duelle innerliche Schlagrichtung, sie trifft und be-trifft das ganze "natürliche" Leben des 
Menschen und richtet es so samt seiner Welt auf übernatürliches Heil hin. Das mensch­
liche Leben ist in seiner Totalität von ihr geprägt. Das ist der Grund, warum es keine 
Trennung mehr geben kann zwischen Diesseits und Jenseits, zwischen einem "nur-welt­
lichen" und einem ewigen Bereich. Einern begnadeten Menschen werden alle "weltli­
chen" Erfahrungen und Bereiche zum Mittel, in dem er seinem Ziel entgegenreift. An­
geldhaft ist das Ziel jetzt schon erfahrbar präsent. Dieses Leben ist wahrer Teil des 
ewigen Lebens. All das wirkt sich auf die Sicht des Alltagslebens aus: Man erkennt das 
Werk der Gnade, wo ein Mensch seinen Egoismus besiegen lernt; wo er sogar bereit ist, 
eher Unrecht zu ertragen, als sich selbst zu behaupten. Gnade ist dort, wo ein Mensch 
auf den anderen zugeht, sich von dessen Situation treffen läßt, ihm hilft, sich aber auch 
mit ihm freut und ihn liebt. Gnade befähigt zuzuhören, ohne daraus Gewinn zu ziehen. 
Es ist Gnade, wenn einer den anderen nicht zwingt, seine Anschauungen zu akzeptieren, 
wenn einer gewaltlos lebt. Gnade schafft einen neuen Menschen, der ein neues irdisches 
Leben lel;,t; ein Leben, das schon wahres ewiges Leben ist. Gnade macht dieses Leben 
zum Anfang des ewigen Lebens. 
Die Autoren der "Neuen Theologie" haben den Horizont des Gnadenverständnisses 
zwar zur erfahrbaren weltlichen Wirklichkeit hin geöffnet; da sie jedoch weitgehend 
noch dem neuscholastischen Kontext mit seiner Terminologie verhaftet blieben, erwei­
terte sich das Problembewußtsein erst in den sechziger und siebziger Jahren. Jetzt rück­
ten schöpfungstheologische, sozio-politische, ekklesiale und auch eschatologische Di­
mensionen ins Zentrum theologischer Diskussion. In einem vorher nie dagewesenen 
Maß wurde jetzt die aktive Selbst- und Weltverantwortung des Menschen und der 
Menschheit in die Gnadentheologie aufgenommen. Zugleich rückte die innerweltliche 
Zukunft ins Blickfeld. Das führte dazu, weltveränderndes Tun als erfahrbares Anzei­
chen der Gnadenpräsenz zu sehen. 

II. Die innerweltliche Zukunft des Lebens 
Nun ging man daran, eine Dimension von Gnade herauszuarbeiten, die vorher kaum 

7 ]. B. Alfaro, Natur und Gnade, in: LThK VII (1962) 833. 
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gesehen wurde Gnade als Movens weltverwandelnden Jun: Gnade als geschicht-
lich-heilsgeschichtliche Die Frage autetechtmehr Wie kriege ichEgnädi-
geCn sondern Wie kommen A  /n  IT zu besseren Gesellschaft? Welcher
Strukturveränderungen bedarf CS, damit Zukunft das Glück möglichst vieler BES1I-
chert 1st?“ Die „Zeichen derZeit egunstigten dieWiedergeburt utopisch-eschato-
logischen Denkens orschte nach der Relevanz des Christentums für die Frneue-
rung der Welt 1970 schrieb Mühlen
Wer inZukunftoch VvVon Gnadespricht muß gleichursprünglichauchVon den notwendigen Veränderungen

gesellschaftlicher Strukturen sprechen den Raum der Begegnung des einzelnen (Gott frei Zu

halten oderNeeröffnen zu können Wer den Primärstrukturen SCINn Daseins nıicht menschenwürdig
leben kann, für den die Botschaft vVon der (Gnade Gottes als Gerechtigkeit Liebe Versöhnung und weıter
aubwürdig diesem Sinn mufß die traditionelle Gnadenlehre in ukunft verweltlicht das heißt 510
mul die revolutionäre Kraft derLiebesichtbargemacht werden, die fürden Christen Motiv ZU[X M'  itar-
beit ufbau und der etzung menschenwürdiger gesellschaftlicher Strukturen ISst

In den siebziger Jahren tauchten Konzeptionen der Gnade auf die auf die spezifi-
sche Eigenart heutiger Ertfahrung eingehen )rei dieser Entwürte kurz erwähnt

üng versteht Gnade als Begabung ıwahrem Menschsein, die jedem zuteil wird
der sich auf Jesus Christus und wahrhaft radikalen Humanismus einlä(ßt E
Schillebeeckx Pesch Boff und Greshake begreifen Gnade als befreiende
Kraft oder geschenkte Freiheit und Weimer sieht ihr eher die Befähigung Lust

ott und seiner Sache D  hJese und andere Konzeptionen, die alle ausdrücklich auf
die spezifische Erfahrungswelt des heutigen Menschen eingehen legen nahe, Gnade
auch alsHilfezıbegreiten, diederzeit durchdieenschheitgehende pessimistische und
verzweifelnde Zukunftsangst zZzu besiegen
Im Gefolge des aufgezeigten Heranreitens Gnadenverständnisses stellenJIr

Gnade Banz bewußt den Kontext konkreter irdischer Wirklichkeit, nämlich ın den
der vielfältigen menschlichen Existenzbedrohung. Es geht ZU[r Zeit S Angstwelle
durch die Menschheit! Gemeint sind nicht allein ıJen«e Angste, die ihr Entstehen der Ööko-
logischen Situation, dem unbegrenzten Rüstungswahn und der fährdung des Welt-
friedensverdanken Universales Kennzeichen Welt ist der Verlust der Zukunfts-
gewißheit Unzählige Menschen bezweifeln die Zukunftschancen dieses Lebens
Hoffnungslos stehen VOT den dringendsten Aufgaben S humanen Weltgestal-
tung Arbeitslosigkeit Armut sozijale Ungerechtigkeit scheinen unkontrollierbar
worden Zu spe1ın Verschwunden ıst die Ilusion, die Zukunft entschlossen selbst die
and ehmen und unabhängig E  > Gang der Natur OTganısleren zZ.Uu können
den Schultern Je Absicherungsmalßnahmen entstanden größereUnsicher-
heiten Risiken Betrieb S Atomreaktoren Verbrennungen bei medizinischer Be-
strahlungus! Der Fortschritt scheint die ım ermöglichten 7“( P11 Mo-
loch selbst wieder aufzufressen Das Vertrauen in menschenwürdige Zukunft ISE
zutiefst erschüttert Angst 1St die Folge
Aber, (} ıst fragen Ist es wirklich SO  C} hoffnungslos? Kündigt sich nicht auch Retten-
des“an Sendet die Gegenwart nicht auch„Signale jener Hoffnung“ aus, die selbst Gnade
sind? Gerne vergleicht INa den, der eute Von Hoffnung redet, mut dem Beschwörer
Von Zauberformeln, die ihre Überzeugungskraft Jängst eingebüßt haben Dennoch
Dart VOTr den Signalen der Hoffnung die ugen verschließen? Es gibt S [; doch Drei
dieser Hoffnungssignale sollen 1er

H Mühlen, Gnadenlehre, Vorgrimler-P. {  s der Gucht (Hrsg )' Bilanz der Theologie im 20 Jahrhun-
dert 111 Freiburg u 1970 188 f'iJ 

gesehen wurde: Gnade als Movens im weltverwandelnden Tun; Gnade als geschicht­
lich-heilsgeschichtliche Kraft. Die Frage lautete nicht mehr: "Wie kriege ich einen gnädi­
gen Gott?~ sondern "Wie kommen wir zu einer besseren Gesellschaft? Welcher 
Strukturveränderungen bedarf es, damit in Zukunft das Glück möglichst vieler gesi­
chert ist?" Die ,,Zeichen der Zeit" begünstigten die Wiedergeburt eines utopisch-eschato­
logischen Denkens. Man forschte nach der Relevanz des Christentums für die Erneue­
rung der Welt. 1970 schrieb H. Mühlen: 
.Wer in Zukunft noch von Gnade spricht, muß gleich ursprünglich auch von den notwendigen Veränderungen 
gesellschaftlicher Strukturan sprechen, um so erst den Raum der Begegnung des einzelnen mit Gott frei zu 
halten oder neu eröffnen zu können. Wer in den Primärstrukturen seines Daseins . . . nicht menschenwürdig 
leben kann, für den ist die Botschaft von der Gnade Gottes als Gerechtigkeit, Liebe, Versöhnung und so weiter 
unglaubwürdig. In diesem Sinn muß die traditionelle Gnadenlehre in Zukunft verweltlicht, das heißt, sie 
muß als die revolutionäre Kraft der Liebe sichtbar gemacht werden, die für den Christen das Motiv zur Mitar­
beit am Aufbau und an der Durchsetzung menschenwürdiger gesellschaftlicher Strukturen ist."8 

In den siebziger Jahren tauchten neue Konzeptionen der Gnade auf, die auf die spezifi­
sche Eigenart heutiger Erfahrung eingehen. Drei dieser Entwürfe seien kurz erwähnt: 
H. Küng versteht Gnade als Begabung zu wahrem Menschsein, die jedem zuteil wird, 
der sich auf Jesus Christus und seinen wahrhaft radikalen Humanismus einläßt. E. 
Schillebeeckx, 0. H. Pesch, L. Boff und G. Greshake begreifen Gnade als befreiende 
Kraft oder geschenkte Freiheit, und L. Weimer sieht in ihr eher die Befähigung zur „Lust 
an Gott und seiner Sache~ Diese und andere Konzeptionen, die alle ausdrücklich auf 
die spezifische Erfahrungswelt des heutigen Menschen eingehen, legen nahe, Gnade 
auch als Hilfe zu begreifen, die derzeit durch die Menschheit gehende pessimistische und 
verzweifelnde Zukunftsangst zu besiegen. 
Im Gefolge des aufgezeigten Heranreifens eines neuen Gnadenverständnisses stellen wir 
Gnade ganz bewußt in den Kontext konkreter irdischer Wirklichkeit, nämlich in den 
der vielfältigen menschlichen Existenzbedrohung. Es geht zur Zeit eine Angstwelle 
durch die Menschheit! Gemeint sind nicht allein jene Ängste, die ihr Entstehen der öko­
logischen Situation, dem unbegrenzten Rüstungswahn und der Gefährdung des Welt­
friedens verdanken. Universales Kennzeichen unserer Welt ist der Verlust der Zukunfts­
gewißheit. Unzählige Menschen bezweifeln die Zukunftschancen dieses Lebens. 
Hoffnungslos stehen sie vor den dringendsten Aufgaben einer humanen Weltgestal­
tung: Arbeitslosigkeit, Armut, soziale Ungerechtigkeit scheinen unkontrollierbar ge­
worden zu sein. Verschwunden ist die Illusion, die Zukunft entschlossen selbst in die 
Hand zu nehmen und unabhängig vom Gang der Natur organisieren zu können. Auf 
den Schultern je neuer Absicherungsmaßnahmen entstanden immer größere Unsicher­
heiten: Risiken im Betrieb von Atomreaktoren, Verbrennungen bei medizinischer Be­
strahlung usw. Der "Fortschritt" scheint die von ihm ermöglichten Gewinne wie ein Mo­
loch selbst wieder aufzufressen. Das Vertrauen in eine menschenwürdige Zukunft ist 
zutiefst erschüttert. Angst ist die Folge. 
Aber, so ist zu fragen: Ist es wirklich so hoffnungslos? Kündigt sich nicht auch "Retten­
des" an7 Sendet die Gegenwart nicht auch "Signale jener Hoffnung„ aus, die selbst Gnade 
sind? Gerne vergleicht man den, der heute von Hoffnung redet, mit dem Beschwörer 
von Zauberformeln, die ihre Überzeugungskraft längst eingebüßt haben. Dennoch: 
Darf man vor den Signalen der Hoffnung die Augen verschließen? Es gibt sie doch. Drei 
dieser Hoffnungssignale sollen hier genannt sein: 

8 H. Mühlen, Gnadenlehre, in: H. Vo,grimler-P. van derGucht (Hrsg.), Bilanz der Theologie im 20. Jahrhun­
dert, III, Freiburg u. a. 1970, 188 f. 
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Ein Welt-Bewußtsein ıSE ım Entstehen
bisherige Menschheitsgeschichte läßt sich drei Großepochen aufteilen. Die erstie zeigt den Menschen

L deratur. Da Höhlen undpflden Kontakt derShm noch 5  Cdurchformten Welt.
Allerdings Wa Pr uch ihren noch gänzlich Die z71yeite Großepoche begann in dem Au-
genblick, In dem der Mensch sich anschickte, Jelt umzugestalten. sich Räume die mehr
Von sEeinem eigenen Tun der aturgeprägt ıTen Er ZO# Bewässerungskanäle, bepflanzte und
bautesichHäuser. Sodrückteer der WeltseinenStem;auf auch jetzt war hinter sSeinem  —+un primä-

Welt noch leicht erkennbar. Seine sekundäre WeltAr$fensichtlich die vorgegebene Welt hineingebaut
und auch uS deren Material gefertigt. Erst der dritten roßepoche, der wissenschaftlich-technischen,
schickte sich der an, Antlitz der Erde ZUu verändern, die primäre Welt kaum kennbar
blieb. Damit hat sich freilich auch sein Verhältnis zu dieserWelt Von Grund auf geändert Er hat sich eine Welt
gebildet, die in ihrer ‚Ortschreitenden wissenschaftlich-technischenonausschließlich auf sSe1nNe Be-
Ssse ausgerichtet ist. Kontakt Zur primären Welt im besten Fall noch mı!  ttelbar vorhanden. Das
zeigt sich Z., B. der Sprache moderner Großßstadtkinder, denen Ptferd dem Blick£  d geraten und

Primäre geworden ist. Ein Pferd ein ‚1 PS-Hafermotor”. iesem Wortspiel liegt eine
Weltbeziehung zugrunde, die die Umkehrung jener ist, der die Worte „Tretesel” oder „Dampfro(3” ent-

Der Menschder drittenroßepochemeinte, unbedingteHerrschaft derWeltantreten zu können. Frmach-
tesichselbst ZzZum Ma{  {I aller Dinge. Heute geht uUnNns jed:auf Bliebeder dieserPerspektive verhaftet,
Zers| mit der primäre 'elt ;Otal Viele enschen wollen nicht mehr weiter leben, als gäbe

primäre Welt nicht. wollen nicht e1nes Tages schmerzlich erkennen, daß Sie wirklich S-  C mehr
gibt. ja auch der Untergang UNnserete selbsterbauten lelt Deswegen regt sich in einer wachsenden
ıhlVon enschen Sehnsucht nach derprım.Welt Wo aber diese gefunden werden? Sie die
verdrängte undverleugnete Aahrheit dersekundären Welt N  ht Negation der sekundären Welt

zurückerobert. Diese muß vielmehr durchschaut und ihrer Urwahrheit zurückgebracht werden.
bedeutet, la nicht }'| der wissenschaftlich-technischen lernunft geht. sondern ihren
instrumentalen von allerdings nich!  R ehrerwartet werden, sSiIe eisten Die
kernunft aufzeigen, laß auf manches, Wa die sakındäresgebracht hat, verzichten können.
Wıirmüssenbegreifen, daß wirnichtweiternachemGutdünkenmit allemrendürtfen. ie primäre
Welt hat eigene Prinzipien, die sich uUNnserer rtfügbarkei entziehen und nich!  a ohne großen Schaden durch-
brochen werden.
Das cstarkeAnwachsen derZahl derer, diezudieserFinsicht kommen, SignalgnadenhalfterHoffnung.

Fın Wissenschaftsverständnis erob: Al  lıe geistige Welt
Bisher hat die Wissenschaft auf ein SaIlz bestimmtes Wirklichkeitsverständnis aufgebaut Das bekannte
Gileichnis dem 1939 erschienenen Buch „Ihe Philosophy of Physical Science“” des mten
Astrophysikers Sir Arthur Eddington jert reffend kin Ichthyologe wirtt S Netz Meer,
zieht Un  Q  $ansundprüftseinenFangaufwissenschaftliche Weise. Nacheiner gewissen Anzahl VvVon Fischzü-

Grundgesetze der ‚yolo; auf:
AlleFischesind größer als5 CINM., Alle FischebenKiemen. Einwand sgibt erwiesenermalen

unzählige Fische, die kleiner CIM SIN  dl d aber müit der Maschenweite dieses Fangnetzes S-  E gefangen
werdenkönnen. DieReaktion des Ichthyologen: „Was ich meinemNetznicht fangen liegt prinzipiell
2ußerhalb fischkundlichen Wissens. bezieht sich auf kein Objekt dieserArt, WIie der Ichthyologie als
Objekt definiert ist Was ich Nl  cht fangen kann, kein Fisch.“ D:  Hese Parabel £ür die Naturwissenschaft
Im meınen bezeichnend. Dem Netz entsprechen methodische Rüstzeug und die Sinnesorgane; dem
Auswerten und Einziehen des Netzes naturwissenschaftliche Beobachtung. Nur das,ain diesen selbst

Rahmenpaßt, fürdie Wissenschattwirklich. In denletzten Jahrzehn!hat sich die „naturwissen-
schaftliche Wirklichkeit“” grundlegend geändert. P wesentlicher Einschnitt durch die Quantenme-

hat erkannt, A  laß präzise Aussagen über die irklichkeit nicht mO;sind und Vorhersagen 1m
lesttftall Wahrscheinlichkeitsgrad erreichen. Dies nich!  R leinsubjektiverUnkenntnis, sondern dem Natur-
geschehen selbst zuzuschreiben Die Welt kein mechanistisches DasNalhat den
Charakter toartwährenderung. Die „Schöptung” ist nicht abgeschlossen, „dieVereignet sich Je-
dem Augenblick neu“”.
Auch dieserWandel derwissenschaftlichen irklichkeitssicht hoffnungsvolles Vonnadebe-
trachtet werden: Die heutige aturwissenschaft ist sich ihrer (‚renzen bewußt; S1e hat VOT der Wirk-
lichkeit. weilßß, laß dieWelt nicht in komplette Verfügbarkeit des Menschen gegeben ist. Hat die tradi-
tionelle Naturwissenschaft nach den jeweils fürbeliebige nutzbarzu machenden Funktionen der
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1. Ein neues Welt-Bewußtsein ist im Entstehen 
Die bisherige Menschheitsgeschichte läßt sich in drei Großepochen aufteilen. Die erste zeigt den Menschen 
ganz in der Natur. Er lebte in Höhlen und pflegte den Kontakt mit der von ihm noch nicht durchformten Welt. 
Allerdings war er auch ihren Gefahren noch gänzlich ausgesetzt. Die zweite Großepoche begann in dem Au­
genblick, in dem der Mensch sich anschickte, die Welt umzugestalten. Er grenzte sich Räume aus, die mehr 
von seinem eigenen Tun als von der Natur geprägt waren. Er zog Bewässerungskanäle, bepflanzte Äcker und 
bautesichHäuser.SodrückteerderWeltseinenStempelauf.DochauchjetztwarhinterseinemTundieprimä­
re Welt noch leicht erkennbar. Seine sekundäre Welt war offensichtlich in die vorgegebene Welt hineingebaut 
und auch aus deren Material gefertigt. Erst in der dritten Großepoche, der wissenschaftlich-technischen, 
schickte sich der Mensch an, das Antlitz der Erde so zu verändern, daß die primäre Welt kaum erkennbar 
blieb. Damit hat sich freilich auch sein Verhältnis zu dieser Welt von Grund auf geändert. Er hat sich eine Welt 
gebildet, die in ihrer fortschreitenden wissenschaftlich-technischen Perfektion ausschließlich auf seine Be­
dürfnisse ausgerichtet ist. Der Kontakt zur primären Welt ist im besten Fall noch mittelbar vorhanden. Das 
zeigt sich z. B. an der Sprache moderner Großstadtkinder, denen das Pferd aus dem Blickfeld geraten und 
das Auto das Primäre geworden ist. Ein Pferd ist für sie ein .1 PS-Hafermoto~. Diesem Wortspiel liegt eine 
Weltbeziehung zugrunde, die die genaue Umkehrung jener ist, der die Worte .Tretesel• oder .Dampfroß" ent­
stammen. 
Der Mensch der dritten Großepoche meinte, die unbedingte Herrschaft der Welt antreten zu können. Er mach­
te sich selbst zum Maß aller Dinge. Heute geht uns jedoch auf: Bliebe der Mensch dieser Perspektive verhaftet, 
zerstörte er mit der Zeit die primäre Welt total. Viele Menschen wollen nicht mehr weiter so leben, als gäbe 
es die primäre Welt nicht. Sie wollen nicht eines Tages schmerzlich erkennen, daß es sie wirklich nicht mehr 
gibt. Das wäre ja auch der Untergang unserer selbsterbauten Welt. Deswegen regt sich in einer wachsenden 
Zahl von Menschen die Sehnsucht nach der primären Welt. Wo aber kann diese gefunden werden? Sie ist die 
verdrängte und verleugnete Wahrheit der sekundären Welt. Nicht durch Negation der sekundären Welt wird 
sie zurückerobert. Diese muß vielmehr durchschaut und zu ihrer Urwahrheit zurückgebracht werden. Das 
bedeutet, daß es nicht um Ausschaltung der wissenschaftlich-technischen Vernunft geht, sondern um ihren 
instrumentalen Einsatz. Es darf von ihr allerdings nicht mehr erwartet werden, als sie zu leisten vermag. Die 
Vernunft kann aufzeigen, daß wir auf so manches, was die sekundäre Welt gebracht hat, verzichten können. 
Wir müssen begreifen, daß wir nicht weiter nach eigenem Gutdünken mit allem verfahren dürfen. Die primäre 
Welt hat eigene Prinzipien, die sich unserer Verfügbarkeit entziehen und nicht ohne großen Schaden durch­
brochen werden. 
Das starke Anwachsen der Zahl derer, die zu dieser Einsicht kommen, ist doch Signal gnadenhafter Hoffnung. 

2. Ein neues Wissenschaftsverständnis erobert die geistige Welt 

Bisher hat die Wissenschaft auf ein ganz bestimmtes Wirklichkeitsverständnis aufgebaut. Das bekannte 
Gleichnis aus dem 1939 erschienenen Buch „The Philosophy of Physical Science" des berühmten englischen 
Astrophysikers Sir Arthur Eddington charakterisiert es treffend: Ein Ichthyologe wirft sein Netz ins Meer, 
zieht es ans Land und prüft seinen Fang auf wissenschaftliche Weise. Nach einer gewissen Anzahl von Fischzü­
gen stellt er zwei Grundgesetze der Ichthyologie auf: 
1. Alle Fische sind größer als5 cm. 2. Alle Fische haben Kiemen. Einwand: Aber es gibt doch erwiesenermaßen 
unzählige Fische, die kleiner als 5 cm sind, die aber mit der Maschenweite dieses Fangnetzes nicht gefangen 
werden können. Die Reaktion des lchthyologen: .Was ich mit meinem Netz nicht fangen kann, liegt prinzipiell 
außerhalb fischkundlichen Wissens. Es bezieht sich auf kein Objekt dieser Art, wie es in der Ichthyologie als 
Objekt definiert ist . . . Was ich nicht fangen kann, ist kein Fisch." Diese Parabel ist für die Naturwissenschaft 
im allgemeinen bezeichnend. Dem Netz entsprechen das methodische Rüstzeug und die Sinnesorgane; dem 
Auswerfen und Einziehen des Netzes die naturwissenschaftliche Beobachtung. Nur das, was in diesen selbst 
gesetzten Rahmen paßt, ist für die Wissenschaft wirklich. In den letzten Jahrzehnten hat sich die .naturwissen­
schaftliche Wirklichkeit" grundlegend geändert. Ein wesentlicher Einschnitt erfolgte durch die Quantenme­
chanik. Sie hat erkannt, daß präzise Aussagen über die Wirklichkeit nicht möglich sind und Vorhersagen im 
Bestfall Wahrscheinlichkeitsgrad erreichen. Dies ist nicht allein subjektiver Unkenntnis, sondern dem Natur­
geschehen selbst zuzuschreiben. Die Welt ist kein mechanistisches Uhrwerk. Das Naturgeschehen hat den 
Charakter fortwährender Entfaltung. Die .Schöpfung" ist nicht abgeschlossen, .,die Welt ereignet sich in je­
dem Augenblick neu•. 
Auch dieser Wandel der wissenschaftlichen Wirklichkeitssicht darf als hoffnungsvolles Signal von Gnade be­
trachtet werden: Die heutige Naturwissenschaft ist sich ihrer Grenzen bewußt; sie hat Respekt vor der Wirk­
lichkeit. Sie weiß, daß die Welt nicht in die komplette Verfügbarkeit des Menschen gegeben ist. Hat die tradi­
tionelle Naturwissenschaft nur nach den jeweils für beliebige Zwecke nutzbar zu machenden Funktionen der 
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Gegenständegefragt, 0weiß mm heute: Die Welt hat eiıne nicht im Funkt  lonswert aufgehende Qualität und
einen Sinn, der über S1e hinausverweist.

Das Bewußtsein christlicher Weltverantwortung waächst
herrscht derKirche nicht mehrdie Aufbruchsstimmung desweitenVatikanums, aberauch der deut-

sche tholikentag 1984 hat eutliche Zeichen Vertrauens die ukunft gesetzt: trauen
weil Gott mituebt“ eın Motto, das ernheDiÄl| nüchterner jeneFormulierungendes ‚weiten

Vatikanums, die gesamte Menschheit in einheitlicher Kooperation ön Aufbau ıner humanen Gesell-
S- Werk sahen.
Das kirchliche Wort richtet sich jetzt wieder an kleinere Gruppen; ihr Verantwortungsbewußtsein soll wach-

giDt aberuchunterden Chris!  ® unverbesserliche Pessimisten, jede Zukunftshoffnung fürUtopie
halten und jeden technischen Fortschritt verurteilen, „weil MNUur Sorgen, Not und Elend bereitet!“ Manche
ziehen sich WI  eder auf eine weiltfremde Innerlichkeit zurück. Ist jed die Schwärmerei die Meditation
auch harter Auseinandersetzung mıiıt der lelt gewachsen?
DieAuseinandersemıiıt den Problemen unsererWelt bleibt keinem Christen erspart. Der Christ dar-
auf bauen, (Gott das iırdısche Leben m8 ıhm ebt. ihm unveräußerliche Glaubensgewißheit, daß
sich Gottes@1! der Geschichte a2uch Leben des Menschen schonaldurch-

Da -  > die Welt auch durch das gegenseitige17' des Menschen den Mitmenschen. Der Einsatz
Frieden und BeBCH die totale VergiftungderLebensquellen Ohntsich. Der Christ dem Bewußt-

sSeın handeln, die Zuk: hat, und Böse durc'!  —_> ‚ute ansatzweise schon In diesem
Leben überwunden wird. Gnade wirkt schon jetzt fragmentarisch Leben. Keine dem
sten gnaden- und damit hoffnungslos.
Echt christliche Praxis (3t sich durch keinerlei Schwarzmalerei einschüchtern. Vielmehr setzt S1ie lähmender
VerzweiflungzuversichtlichesVertrauen, angstlicher Verzagtheit Mut zur Zukunft, zersetzender Iro  nıe  2 aktive
Freudeals jeweiligeAlternativeentgegen. Die nächsterZeit anstehenden, das der Mensch-
heit betreffenden Entscheidungen können NUur mıit zielstrebigem Mut und vernünftigerPhantasie;
werden. Das stet  te Anwachsen der derer, die sich +ivn der öffentlichen Meinungsbildung beteiligen,
ist doch eın der nade. Klare Außerungen des überwiegenden Teiles derelzwingen die
Mächtigen verantwortlichem Dialog. Nur gelingen, die Wahnsinnsspirale des Rü-
tlaufs ZUu StOppen, die Umweltverpestung bremsen, Ungeborenes leben zZzu lassen, den Hunger

der Welt einzudämmen, den undAlten ihr ElendZuerleichternundden Einsamenrost bringen
ist durchaus nicht pelagianisch, sein mit verantwortlichem Handı  3 Im Alltag verbinden Schon

Paulus hat jeden aufgerufen, sSein Ch  arisma, sSeıne  ‚ Gnadengaben andere, den Aufbau der Gemeinde,
Ja der Menschheit, einzuse! dies wurde den letzten ahrzehnten vVIe|  ] bewußter als isher
die Gnadentheologieintegriert wurde immer deutlicher,3Gnade rundderHoffnung ist, weil der
Schöpfergott die Welt auchn innerweltlicher gewollt hat Davon zeugt die Bibel, die ertahrenes
Leid, Ja selbst den Tod nicht als Aufhebung der aftigkeit der diesseitigen begreift Nirgends
scheint Gottes als jenseitige Das Reich Gottes findet sich VIr anfanghaft
überall dort, Vsich Gottes Gnade schon dieserWelt durchsetzt, Menschen einandervergeben, anneh-

und lieben.
Die Gnadentheologie herausgestellt, Gott Grund der Hoffnung für clas
ben auch dieser Welt ist. Das Verantwortungsbewußtsein für das Leben der Welt
wird doch gerade durch den Glauben Gott gestärkt. Der Glaube vergrößert das Ver-
antwortungsbewulßitsein, weil der Gläubige sich G  Pa Vor sich selbst und dem
Mitmenschen, sondern auch VOT Cott zZzu verantworten hat Außerdem erleichtert der
Glaube Gott uch den Glauben ın sich selbst und den Mitmenschen, zumal
betont, eder Mensch Geschöpt Gottes ist.
Gott ist Grund der Hoffnung für das Leben auch ın dieser Welt, weil die Gnade
als Herrmn der Geschichte ausweıst, und Von den Wahnbildern alscher Hoffnung
Defreit. Die Gnade des Glaubens das Bewußtsein, Gott die Geschichte zu
einem sinnvollen Ende führt und befähigt ı  S dadurch, dasUnvollendeteunLeidvolle
des Je konkreten Lebens leichter und geduldiger TÜ S5ie sag_ NS, dieses
ben noch auf dem Weg zu seiner letzten Vollendung ıst Damit ıSst der Übergang
eschatologischen Struktur der Gnade angesprochen.
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Gegenstände gefragt, so weiß man heute: Die Welt hat eine nicht im Funktionswert aufgehende Qualität und 
einen Sinn, der über sie hinausverweist. 

3. Das Bewußtsein christlicher Weltverantwortung wächst 

Zwar herrscht in der Kirche nicht mehr die Aufbruchsstimmung des Zweiten Vatikanums, aber auch der deut­
sche Katholikentag 1984 hat deutliche Zeichen neuen Vertrauens in die Zukunft gesetzt: .Dem Leben trauen 
- weil Gott es mit uns lebt• ist ein Motto, das erheblich nüchterner klingt als jene Formulierungen des Zweiten 
Vatikanums, die die gesamte Menschheit in einheitlicher Kooperation am Aufbau einer humanen Gesell­
schaft am Werk sahen. 
Das kirchliche Wort richtet sich jetzt wieder an kleinere Gruppen; ihr Verantwortungsbewußtsein soll wach­
sen. Es gibt aber auch unter den Christen unverbesserliche Pessimisten, die jede Zukunftshoffnung für Utopie 
halten und jeden technischen Fortschritt verurteilen, .,weil er nur Sorgen, Not und Elend bereitet!• Manche 
ziehen sich wieder auf eine weltfremde Innerlichkeit zurück. Ist jedoch die Schwärmerei für die Meditation 
auch harter Auseinandersetzung mit der Welt gewachsen? 
Die Auseinandersetzung mit den Problemen unserer Welt bleibt keinem Christen erspart. Der Christ darf dar­
auf bauen, daß Gott das irdische Leben mit ihm lebt. Es ist ihm unveräußerliche Glaubensgewißheit, daß 
sich Gottes Heilshandeln in der Geschichte auch im irdischen Leben des Menschen schon anfanghaft durch­
setzt. Er lenkt die Welt auch durch das gegenseitige Wirken des Menschen an den Mitmenschen. Der Einsatz 
für den Frieden und gegen die totale Vergiftung der Lebensquellen lohnt sich. Der Christ darf aus dem Bewußt­
sein handeln, daß die Zukunft Zukunft hat, und daß das Böse durch das Gute ansatzweise schon in diesem 
Leben überwunden wird. Gnade wirkt schon jetzt fragmentarisch beglücktes Leben. Keine Zeit ist dem Chri­
sten gnaden- und damit hoffnungslos. 
Echt christliche Praxis läßt sich durch keinerlei Schwarzmalerei einschüchtern. Vielmehr setzt sie lähmender 
Verzweiflung zuversichtliches Vertrauen, ängstlicher Verzagtheit Mut zur Zukunft, zersetzender Ironie aktive 
Freude als jeweilige Alternative entgegen. Die in nächster Zeit anstehenden, das Schicksal der ganzen Mensch­
heit betreffenden Entscheidungen können nur mit zielstrebigem Mut und vernünftiger Phantasie angegangen 
werden. Das stete Anwachsen der Zahl derer, die sich aktiv an der öffentlichen Meinungsbildung beteiligen, 
ist doch ein Signal der Gnade. Klare Äußerungen des überwiegenden Teiles der Menschheit zwingen die 
Mächtigen zu verantwortlichem Dialog. Nur so wird es gelingen, die Wahnsinnsspirale des atomaren Rü­
stungswettlaufs zu stoppen, die Umweltverpestung zu bremsen, Ungeborenes leben zu lassen, den Hunger 
in der Welt einzudämmen, den Kranken und Alten ihr Elend zu erleichtern und den Einsamen Trost zu bringen. 
Es ist durchaus nicht pelagianisch, sein Gebet mit verantwortlichem Handeln im Alltag zu verbinden. Schon 
Paulus hat jeden aufgerufen, sein Charisma, seine Gnadengaben für andere, für den Aufbau der Gemeinde, 
ja der ganzen Menschheit, einzusetzen. All dies wurde in den letzten Jahrzehnten viel bewußter als bisher in 
die Gnadentheologie integriert. Dabei wurde immer deutlicher, daß Gnade Grund der Hoffnung ist, weil der 
Schöpfergott die Welt auch mit innerweltlicher Zukunft gewollt hat. Davon zeugt die Bibel, die erfahrenes 
Leid, ja selbst den Tod nicht als Aufhebung der Sinnhaftigkeit der diesseitigen Welt begreift. Nirgends er­
scheint das Reich Gottes als rein jenseitige Wirklichkeit. Das Reich Gottes findet sich vielmehr anfanghaft 
überall dort, wo sich Gottes Gnade schon in dieser Welt durchsetzt, wo Menschen einander vergeben, anneh­
men und lieben. 

Die Gnadentheologie hat neu herausgestellt, daß Gott Grund der Hoffnung für das Le­
ben auch in dieser Welt ist. Das Verantwortungsbewußtsein für das Leben in der Welt 
wird doch gerade durch den Glauben an Gott gestärkt. Der Glaube vergrößert das Ver­
antwortungsbewußtsein, weil der Gläubige sich nicht nur vor sich selbst und vor dem 
Mitmenschen, sondern auch vor Gott zu verantworten hat. Außerdem erleichtert der 
Glaube an Gott auch den Glauben an sich selbst und an den Mitmenschen, zumal er 
betont, daß jeder Mensch Geschöpf Gottes ist. 
Gott ist Grund der Hoffnung für das Leben auch in dieser Welt, weil die Gnade ihn uns 
als Herrn der Geschichte ausweist, und uns so von den Wahnbildern falscher Hoffnung 
befreit. Die Gnade des Glaubens erzeugt das Bewußtsein, daß Gott die Geschichte zu 
einem sinnvollen Ende führt und befähigt uns dadurch, das Unvollendete und Leidvolle 
des je konkreten Lebens leichter und geduldiger zu ertragen. Sie sagt uns, daß dieses Le­
ben noch auf dem Weg zu seiner letzten Vollendung ist. Damit ist der Übergang zur 
eschatologischen Struktur der Gnade angesproche~. 
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Hl. Der eschatologische „Mehrwert“ d  1eses Lebens
Oktober 1970 hielt Rahner 1n Frankfurt EMain einen vielbeachteten Vor-

trag mıE dem Titel „Heilsauftrag der Kirche und Humanisierung der 'elt“? Dari:
wendet sich jenen radikalen Horizontalismus, der „.den Heilsauftrag der Kirche

eiıNe bloßeWeltverantwortungumzuinterpretieren und auchpraktischumzufunktio-
nieren versuchte“®. Zwar habe die christliche Lehrtradition immer gewußt, es ür
den pilgernden Menschen auf Erden keine Gotteserfahrung gibt, die nicht durch eıne
Welterfahrung vermittelt ware  ‚oo  11 Deswegen habe die TC der Tat einen eltauf-
l aber die Humanisierung sel S-  P ausschließlich ihre Sache Vor ihr sel das doch
Aufgabe der säakularen Welt mıiıt ihren autftonomen Institutionen und Organisationen.
Deswegen cel es eınmerkwürdigerKlerikalismus, VOoN derKirchezu verlangen, „sıie colle
sich als unmittelbarst verantwortliches Subjekt die Weltaufgabe der heutigen
Menschheit empfinden. DieIC und muß dem Menschen von heute SPeINeE
Weltverantwortungnahebringen, erauch) die letzteJiete cdieserVerantwortung, die
ewiges eil derUnheil den Menschen bedeutet, ihm enthüllen und erschließen“2.
amit hat Rahner auf jenes Moment der Gnade verwliesen, das danach von B. Metz
und anderen och mehr IS Zentrum gnadentheologischer Erwägung gerückt wurde
auf den eschatologischen Verheißungscharakter der Gnade Sieht mMan nämlich Nna:
nicht ausschließlich als verborgene, innere Heilszone, sondern als etwas, das die
konkrete Existenz menschlichen Lebens betrifft, dann wird offenbar, daß (Gsnade auch

dem Vorbehalt desNoch-Nicht steht Die Welt WINM( TOLZ besterZukunftsplanung
nı]e perfekt, selbst wenn diese unter und ın der Gnade geschieht.
In ausdrücklicher Bezugnahme auf marxistisches Gedankengut haben Theologen euphorisch nade
gesprochen, ob der Beginn des „Neuen Himmels und der i1euen Erde“ bloß noch eine „Frrage der Zeit“” ware.

der efürchtung, offnungauf eineZuk:ı über die irdische Inaus könne die Arbeit al der irdischen
Zuk: schwächen, sprachen SIEe von Gnade 5O, ob einziger Auftrag des Christentums sel, die Erde In
das S  Ch Gottes verwandeln, inr die voll erlöste Weit achen.
Zwar vertreten auch WILr die These ] Dieses Leben 1st schon ewiges Leben! Wir betonen
jedoch, diese Identifikation einerseıts eiıne Irennung zwischen Diesseits und Jen-
seits ablehnt, andererseits aber das irdische Leben als anfanghaftes ewi1ges Leben be-
greift gehörtNchristlichen Glaubensbewulßitsein, die vollends erlöste Welt
gegenüber dem irdischen Leben eın Plus, einen Mehrwert“ darstellt Die Betonung der
Identität Von diesem und dem ewigen Leben schließt diesen Mehrwert nicht aQus., Sıe
hebtgeradehervor, 1n diesem irdischenLeben Keime undEntfaltungsmöglichkeiten
stecken, die durch eigenes Jlun cht voill offenbar werden. Deutlicher wird das
Gemeinte der Formulierung Von Pesch „Wenn die Vollendung aller Dinge
kommt, dann wird s]e AUr erscheinen als die Vollendung dessen, immer
schon ım Gange War * ber die Vollendung cselbst hat sich Gott vorbehalten, S1e ist
weder das Ergebnis eiıner kontinuierlichen Evolution der irdischen Verhältnisse noch
das Werk einer Anstrengung des menschlichen Handelns, undy celbst eın
Handeln dem Glaube  n  4 13

eschatologischerVerheißungscharakter derNa:verweist auf jene Wirklichkeit, die auch der
humanwissenschaftlichen Anthropologie heute oft Weltoffenheit des Menschen bezeichnet Der

Rahner, Schriften ZUF Theologie, Bd. 10, Zürich-Einsiedeln-Köln 1972, 547—567.
556

11 Ebd
565
Pesch, Freisein ü  f  I5 nade. Theologische Anthropologie, Freiburg U, d. 1983,
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m. Der eschatologische „Mehrwert" dieses Lebens 

Am 13. Oktober 1970 hielt K. Rahner in Frankfurt am Main einen vielbeachteten Vor­
trag mit dem Titel „Heilsauftrag der Kirche und Humanisierung der Weltu9• Darin 
wendet er sich gegen jenen radikalen Horizontalismus, der ,,den Heilsauftrag der Kirche 
in eine bloße Weltverantwortung umzuinterpretieren und auch praktisch umzufunktio­
nieren versuchte"1°. Zwar habe die christliche Lehrtradition immer gewußt, daß es für 
den pilgernden Menschen auf Erden keine Gotteserfahrung gibt, die nicht durch eine 
Welterfahrung vermittelt wäre11 • Deswegen habe die Kirche in der Tat einen Weltauf­
trag, aber die Humanisierung sei nicht ausschließlich ihre Sache. Vor ihr sei das doch 
Aufgabe der säkularen Welt mit ihren autonomen Institutionen und Organisationen. 
Deswegen sei es ein merkwürdiger Klerikalismus, von der Kirche zu verlangen, ,,sie solle 
sich als unmittelbarst verantwortliches Subjekt für die Weltaufgabe der heutigen 
Menschheit empfinden. Die Kirche kann und muß dem Menschen von heute ... seine 
Weltverantwortung nahebringen, (aber auch) die letzte Tiefe dieser Verantwortung, die 
ewiges Heil oder Unheil für den Menschen bedeutet, ihm enthüllen und erschließen"12 • 

Damit hat Rahner auf jenes Moment der Gnade verwiesen, das danach von J. B. Metz 
und anderen noch mehr ins Zentrum gnadentheologischer Erwägung gerückt wurde: 
auf den eschatologischen Verheißungscharakter der Gnade. Sieht man nämlich Gnade 
nicht ausschließlich als verborgene, innere Heilszone, sondern als etwas, das die ganze 
konkrete Existenz menschlichen Lebens betrifft, dann wird offenbar, daß Gnade auch 
unter dem Vorbehalt des Noch-Nicht steht. Die Welt wird trotz bester Zukunftsplanung 
nie perfekt, selbst wenn diese unter und in der Gnade geschieht. 
In ausdrücklicher Bezugnahme auf marxistisches Gedankengut haben Theologen so euphorisch von Gnade 
gesprochen, als ob der Beginn des „neuen Himmels und der neuen Erde• bloß noch eine „Frage der Zeit• wäre. 
In der Befürchtung, die Hoffnung auf eine Zukunft über die irdische hinaus könne die Arbeit an der irdischen 
Zukunft schwächen, sprachen sie von Gnade so, als ob es einziger Auftrag des Christentums sei, die Erde in 
das Reich Gottes zu verwandeln, aus ihr die voll erlöste Welt zu machen. 

Zwar vertreten auch wir die These: Dieses Leben ist schon ewiges Lebenl Wir betonen 
jedoch, daß diese Identifikation einerseits eine Trennung zwischen Diesseits und Jen­
seits ablehnt, andererseits aber das irdische Leben als anfanghaftes ewiges Leben be­
greift. Es gehört zum christlichen Glaubensbewußtsein, daß die vollends erlöste Welt 
gegenüber dem irdischen Leben ein Plus, einen „Mehrwert" darstellt. Die Betonung der 
Identität von diesem und dem ewigen Leben schließt diesen Mehrwert nicht aus. Sie 
hebt gerade hervor, daß in diesem irdischen Leben Keime und Entfaltungsmöglichkeiten 
stecken, die durch unser eigenes Tun nicht voll offenbar werden. Deutlicher wird das 
Gemeinte in der Formulierung von 0. H. Pesch: ,,Wenn die Vollendung aller Dinge 
kommt, dann wird sie zwar nur erscheinen als die Vollendung dessen, was . . . immer 
schon im Gange war . . . Aber die Vollendung selbst hat sich Gott vorbehalten, sie ist 
weder das Ergebnis einer kontinuierlichen Evolution der irdischen Verhältnisse noch 
das Werk einer . . . Anstrengung des menschlichen Handelns, und wäre es selbst ein 
Handeln aus dem Glauben".13 

Der Begriff eschatologischer Verheißungscharakter der Gnade verweist auf jene Wirklichkeit, die auch in der 
humanwissenschaftlichen Anthropologie heute oft als Weltoffenheit des Menschen bezeichnet wird. Der 

9 K. Rahner, Schriften zur Theologie, Bd. 10, Zürich-Einsiedeln-Köln 1972, 547-567. 
10 Ebd. 556. 
11 Ebd. 
12 Ebd. 565. 
13 0. H. Pesch, Freisein aus Gnade. Theologische Anthropologie, Freiburg u. a. 1983, 406. 
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Mensch ist kein bloßes Tier. P ist zumindest eın entschränktes, nach Nietzsche eın „noch nicht festgestelltes
Tier’14, noch „unausgeschöpft die größten Möglichkeiten”S, „Er weckt tür sich eine Spannung, eine
Hoffnung, als ob mıit sichet vorbereite, ob der Mensch kein Ziel, sondern Pein Weg,
eine Brücke, eın großes Versprechen Se1 A Er weltoffenes Wesen, mi1t Geist begabt, mıt dem
überdieUmgebung inaus in der Welt zurechtkommt, ersich 5SUBar teilweiseselbst bildet und gestaltet
Sein FErkennen mehr Ansammlung Von und Tatsachen. Darın SO} eder mittelmäßige
Computer überlegen. Werden Menschen einzig nach seinem technischen Knowhow einstuft, egradie: ihn,
denn das stete Suchen richtet sich über alle Grenzen hinweg aufs Unendliche. Kein Wissen beruhigt end-

jede Antwort wird vielmehr Ausgangspunkt zZu weiterem Frragen und zu Suchen Sein Suchen
nach Ahrheit langt 25 nach dem Wahren überhaupt, Sein Wille begnügt sich nicht mıiıt dem je Frreichten.
P strebt über jedes konkret erzielte Gut hinaus auf das Alles Kategoriale wird je überstiegen.
Diesewesenhafte Selbsttranszendenz, dieses Übersteigen der Grenzen, ist zugleich konstitutives Element der
Zeitlichkeit des Menschen. Mit anderen Worten Fin Mensch ist NUur dann wirklich Mensch, wenn seın
Vergangenheit und Gegenwart gewordenes aktuelles Sein auf Zukunft hin ent-wirft Seiende,
stets wird, keinem Augenblick fixiert ıst: eın Werde-Sein.
D  1ese Weltoffenheit macht verstehbar, sich derMensch seiner jeweils konkre-
ten Gegenwart und Welt kritische Distanz stellen vermas. Sein und Sollen werden
Von ihm In ihrer Nicht-Identität durchschaut. Er findet seın gegenwärtiges Leben unheil,
Sein konkrete Welt unvollkommen und sehn! sich ach umftassender Erfüllung und
echtem Glück Die Ertfahrung TgaNgEN! und gegenwartiger Negativitäten SPOTN

Ent-Würte Pro-jekte) einer verwandelten Zukunft 1s5 Auge fassen. Da liegt
auch anthropologisch gesehen einer der runde menschlicher Hoffnung. Denn:
Wo einer auf Distanz ZUu Vergangenheit und Gegenwart ZUu gehen vermag, eıner sich
nicht notwendig mit dem Gegebenen abfinden muß und Konzepte einer besseren Zu-
kunt'  n al machen ort tinden sich auchMotiveund GründeZUTHoffnungaufbessere
Zustände. Aarnıl! ist och e1n weiteres gegeben: Wer Hoffnungsbilder entwirftft, kämpft
BCHECN den passıven Fatalismus. ihm werden Kräfte fre  1, die vorher bloß schlummer-
ten Seine FEntwürftfe einer verwandelten Welt tordern zweifache Aktivität heraus: Zu-
nächst die Bekämptung des Negativen, den aktiven Widerstand gegen alles, cht
se1n soll, aber doch ist erwacht jedoch auch die eigene schöpferische Fähigkeit, 1e
eSs ermöglicht, cie analysierten gegenwärtigen Zustände auf eine entwortene Zukunft

verändern.
Man mißversteht aber diese unabschließbare Weltoftenheit des Menschen, W „Prinzip Hoff-
nung erklärt, stets nachEtreibt, aber kein endgültiges 1el sucht Versteht S1e ich
als Motor immer Neuen humanisierenden Handelns auf ıne sich unabschliel$bare ukunft in, dann ent-
leert In eben diese Zukunft zu ıner letztlich gleichgültigen ÖOffenheit.
Gnadentheologie begreift die Weltoffenheit des Menschencht 1n dieser Weise; tür S1e
gibt 05 Erfüllung und Vollendung, „absolute Zukunftt‘, „letztes Ziel” cdas Antwort auch
auf die Fragegibt, die der Tod alle ‚vorletzten Ziele“ richtet Schließt INan diese „abso-
lute Zukunft“ aus, dann wird doch auch der ziellos treibende Motor schließlich zum

Stillstand kommen müssen, WwI1e Teilhard de Chardin tiefsinnig bemerkt: „Die Aus-
sicht auf eiınen totalen Tod (man muberdiesesWort nachdenken, seine destrukti-
VE Macht ermessen) wird x In uns die Quellen aller Anstrengung Versie-
gen lassen“.17
1934 ahnte Teilhard deChardin noch nichts von Atomtodund Umweltverpestung, aberer wußte: immt12l

demMenschendie HoffnungaufeinabsolutesZiel, überläßt INa derfährdung den „‚totalen0od”

14 E Nietzsche, ense1ll VvVon (ut un Böse, hrsg Schlechta, 2l München 1966, 623
662.

ers., Zur Genealogie der Moral, ebd 82
17 Teilhard de Chardin, Mein Glaube, 10, Olten 1972,
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Mensch ist kein bloßes Tier. Er ist zumindest ein entschränktes, nach Nietzsche ein „noch nicht festgestelltes 
Tier"14, noch „unausgeschöpft für die größten Möglichkeiten"15 . .. Er weckt für sich . . . eine Spannung, eine 
Hoffnung, ... als ob mit ihm sich etwas vorbereite, als ob der Mensch kein Ziel, sondern nur ein Weg, . .. 
eine Brücke, ein großes Versprechen sei . . : 16• Er ist ein weltoffenes Wesen, mit Geist begabt, mit dem er 

· über die Umgebung hinaus in der Welt zurechtkommt, die er sich sogar teilweise selbst erst bildet und gestaltet. 
Sein Erkennen ist mehr als Ansammlung von Daten und Tatsachen. Darin ist ihm sogar jeder mittelmäßige 
Computer überlegen. Wer den Menschen einzig nach seinem technischen Knowhow einstuft, degradiert ihn, 
denn das stete Suchen richtet sich über alle Grenzen hinweg aufs Unendliche. Kein Wissen beruhigt ihn end­
gültig; jede Antwort wird vielmehr Ausgangspunkt zu weiterem Fragen und zu neuem Suchen. Sein Suchen 
nach Wahrheit langt aus nach dem Wahren überhaupt, sein Wille begnügt sich nicht mit dem je Erreichten. 
Er strebt über jedes konkret erzielte Gut hinaus auf das Unbedingte. Alles Kategoriale wird je überstiegen. 
Diese wesenhafte Selbsttranszendenz, dieses Obersteigen der Grenzen, ist zugleich konstitutives Element der 
Zeitlichkeit des Menschen. Mit anderen Worten: Ein Mensch ist nur dann wirklich Mensch, wenn er sein aus 
Vergangenheit und Gegenwart gewordenes aktuelles Sein auf Zukunft hin ent-wirft. Er ist das Seiende, das 
stets neu wird, in keinem Augenblick fixiert ist; er ist ein Werde-Sein. 

Diese Weltoffenheit macht versteh bar, warum sich der Mensch zu seiner jeweils konkre­
ten Gegenwart und Welt in kritische Distanz zu stellen vermag. Sein und Sollen werden 
von ihm in ihrer Nicht-Identität durchschaut. Er findet sein gegenwärtiges Leben unheil, 
seine konkrete Welt unvollkommen und sehnt sich nach umfassender Erfüllung und 
echtem Glück. Die Erfahrung vergangener und gegenwärtiger Negativitäten spornt ihn 
an, Ent-Würfe ( = Pro-jekte) einer verwandelten Zukunft ins Auge zu fassen. Da liegt 
auch - anthropologisch gesehen - einer der Gründe menschlicher Hoffnung. Denn: 
Wo einer auf Distanz zu Vergangenheit und Gegenwart zu gehen vermag, wo einer sich 
nicht notwendig mit dem Gegebenen abfinden muß und Konzepte einer besseren Zu­
kunft machen kann, dort finden sich auch Motive und Gründe zur Hoffnung auf bessere 
Zustände. Damit ist noch ein weiteres gegeben: Wer Hoffnungsbilder entwirft, kämpft 
gegen den passiven Fatalismus. In ihm werden Kräfte frei, die vorher bloß schlummer­
ten. Seine Entwürfe einer verwandelten Welt fordern zweifache Aktivität heraus: Zu­
nächst die Bekämpfung des Negativen, den aktiven Widerstand gegen alles, was nicht 
sein soll, aber doch ist. Es erwacht jedoch auch die eigene schöpferische Fähigkeit, die 

_ es ermöglicht, die analysierten gegenwärtigen Zustände auf eine entworfene Zukunft 
hin zu verändern. 
Man mißversteht aber diese unabschließbare Weltoffenheit des Menschen, wenn man sie zum „Prinzip Hoff­
nung.., erklärt, das stets nach vorne treibt, aber kein endgültiges Ziel sucht. Versteht man sie ausschließlich 
als Motor immer neuen humanisierenden Handelns auf eine an sich unabschließbare Zukunft hin, dann ent­
leert man eben diese Zukunft zu einer letztlich gleichgültigen Offenheit. 

Gnadentheologie begreift die Weltoffenheit des Menschen nicht in dieser Weise; für sie 
gibt es Erfüllung und Vollendung, "absolute Zukunft", "letztes Ziel': das Antwort auch 
auf die Frage gibt, die der Tod an alle "vorletzten Ziele" richtet. Schließt man diese "abso­
lute Zukunft" aus, dann wird doch auch der ziellos treibende Motor schließlich zum 
Stillstand kommen müssen, wie P. Teilhard de Chardin tiefsinnig bemerkt: "Die Aus­
sicht auf einen totalen Tod (man muß über dieses Wort nachdenken, um seine destrukti­
ve Macht ... zu ermessen) . . wird ... , in uns die Quellen aller Anstrengung versie­
gen lassen".17 

1934 ahnte Teilhard de Chardin noch nichts von Atomtod und Umweltverpestung, aber er wußte: Nimmt man 
dem Menschen die Hoffnung auf ein absolutes Ziel, überläßt man ihn der Gefährdung durch den „totalen Tod•, 

14 F. Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse, WW, hrsg. v. K. Schlechta, Band 2, München 1966, 623. 
15 Ebd. 662. 
16 Ders., Zur Genealogie der Moral, ebd. 826. 
17 P. Teilhard de Chardin, Mein Glaube, WW Band 10, Olten 1972, 134. 
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würde überkurz oderlang ,  ;  il ulser Bemühen un eine bessere Welt Erliegen bringen eiıne
bittere Erfahrungstatsache: MenschenScsichletwas nicht ein, WOVON WwI1ssen, dafß 0S etztlich
geblich ist. dies wahr, S-  n gleichgültig se1in, ob Bewußtsein 13  ‚3 die Wirklichkeit
eiınes vollendeten lesCHandelns, un irdischen Lebens, der Geschichte Menschheit, auch
überallenTod dieserJelt hinaushabenodernicht DieQuelle Handelns versiegen, verlören

dieses Bewulitsein. Schon I logischen Gründen erscheint -die christliche Antwort auf die
Weltoffenheit des Menschen mehr O!Projektion” und billiger Irost“ zZu cein. Die Botschaft ON der

Vollendung des rdischen Lebens hat, es gibt, gerade deswegen tsS faszinierende
auf die Menschen ausgeübt.
Die christliche Gnadenbotschaft verheißt ler fragmentarischen Verwirklichung
diesem Leben Jetztgültige Vollendung. Sie verkündet, daß Gnade sich e1nımm. ganz
durchsetzen wird Gnade ist Ja jetzt schon Werk, si1e wirkt befreiend und be-
glückend, aber die Vollendung steht och aQUs. Diese Vollendung kommt weder Von

selbst, noch erbringt S1e der Mensch: S1e ist  - vielmehr der endgültige Eintritt Gottes
dieCdie er, S1e wandelnd und vollendend, sich nımmt
Diese Mitteilung VO eschatologischen Verheißungscharakter derna schlie(ßt eın
Zweifaches sich: Finerseits ist S]1e BrauSsam, weil sie gesamtes Tun und Wollen,
alles FErreichte und Vollbrachte, och viel Schweiß, Blut und FEinsatz verlangt
haben, ZUm Vorläufigen, Unvollendeten stempelt. Alle erke, auch unser Glauben,
Hoften und Lieben, bleiben Fragmente, die cht WITF, sondern 1Ur Gott und heil

machen imstande ist .u\Nns 1NsHerz, WerWIrdas oren.  o Anderseitshat diesel-
be Nachricht jedoch auch etwas ungemeın Befreiendes und Beruhigendes sich. Sje
entlastet Von demkrampfhaftenDruck, alles selbst leisten mussen.  a« Befreit Vom Streß
WI1ssen WIF, ©S einen gibt, der auch ochz stümperhaften istungen et-
Wads herauszuholen vermag. Das Bewußtsein, 68 etztlich nicht auf lein
kommt, alles uns Erbringbare Keimzelle bleibt, die durch Gottes vollendendes
Wirken aufgehen WITF'  d, entläßt ein! heilsame Gelassenheit.
Zusammenfassend läßt sich die heute oft gera Vokabel
Gnade durchaus artikuliertwerden kann Wo die Gnadenwirklichkeit den Kon-
% menschlicher Erfahrung gestellt WIT'  d, wird SIe sich als wesentliche smension des
menschlichen Lebens erweılsen. Gnade macht uns irdisches Leben anftanghaft ewl-
BCIN Sie eröffnet diesem irdischen Leben innerweltliche und endgültige
lung, denn ‚eben darinbesteht Gottes Größe und Ruhm, daß derMenschben,
und glückliches Leben tindet GLORIA VIVENS HOMO 18

Iren  QuS, Adv. haer. IV, 20,7 100/2,

Aus dem In! der nächs! Hefi  ®
Schwerpunktthema 2787 Sinnverlust Sinnfindung
0Se Janda, Die verlorenen Paradiese
Walter Raberger, Die Motivationskrise der Jugend 1 pannungsteld zwischen Katio-
nali;tät und Entscheidung
Hans-Joachim Höhn, Der Trend ZUr Religion Christentum vorbei?
Wilhelm Zauner, Dorge die Seele
Kurt Küppers, Frömmigkeit In Wandel und Bestand Beispiel der alandac|
Tois Kraxner. Das Kirchenbild des Konzils und die Kirche Österreich
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dann würde das über kurz oder lang all unser Bemühen um eine bessere Welt zum Erliegen bringen. Es ist eine 
bittere Erfahrungstatsache: Menschen setzen sich für etwas nicht ein, wovon sie wissen, daß es letztlich ver­
geblich ist. Ist dies wahr, dann kann es nicht gleichgültig sein, ob wir ein Bewußtsein um die Wirklichkeit 
eines vollendeten Endes unseres Handelns, unseres irdischen Lebens, der Geschichte der Menschheit, auch 
über allen Tod in dieser Welt hinaus haben oder nicht. Die Quelle unseres Handelns würde versiegen, verlören 
wir dieses Bewußtsein. Schon aus logischen Gründen erscheint mir daher die christliche Antwort auf die 
Weltoffenheit des Menschen mehr als .bloße Projektion• und .billiger Trost• zu sein. Die Botschaft von der 
endgültigen Vollendung des irdischen Lebens hat, seit es sie gibt, gerade deswegen stets faszinierende Kraft 
auf die Menschen ausgeübt. 

Die christliche Gnadenbotschaft verheißt aller fragmentarischen Verwirklichung in 
diesem Leben letztgültige Vollendung. Sie verkündet, daß Gnade sich einmal ganz 
durchsetzen wird. Gnade ist zwar jetzt schon am Werk, sie wirkt befreiend und be­
glückend, aber die Vollendung steht noch aus. Diese Vollendung kommt weder von 
selbst, noch erbringt sie der Mensch: sie ist vielmehr der endgültige Eintritt Gottes in 
die Geschichte, die er, sie wandelnd und vollendend, zu sich nimmt. 
Diese Mitteilung vom eschatologischen Verheißungscharakter der Gnade schließt ein 
Zweifaches in sich: Einerseits ist sie grausam, weil sie unser gesamtes Tun und Wollen, 
alles Erreichte und Vollbrachte, mag es noch so viel Schweiß, Blut und Einsatz verlangt 
haben, zum Vorläufigen, Unvollendeten stempelt. Alle Werke, auch unser Glauben, 
Hoffen und Lieben, bleiben Fragmente, die nicht wir, sondern nur Gott ganz und heil 
zu machen imstande ist. Es trifft uns ins Herz, wenn wir das hören. Anderseits hat diesel­
be Nachricht jedoch auch etwas ungemein Befreiendes und Beruhigendes an sich. Sie 
entlastet von dem krampfhaften Druck, alles selbst leisten zu müssen. Befreit vom Streß 
wissen wir, daß es einen gibt, der auch noch aus unseren stümperhaften Leistungen et­
was herauszuholen vermag. Das Bewußtsein, daß es letztlich nicht auf uns allein an­
kommt, daß alles von uns Erbringbare Keimzelle bleibt, die durch Gottes vollendendes 
Wirken aufgehen wird, entläßt uns in eine heilsame Gelassenheit. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die heute oft in Mißkredit geratene Vokabel 
Gnade durchaus neu artikuliert werden kann. Wo die Gnadenwirklichkeit in den Kon­
text menschlicher Erfahrung gestellt wird, wird sie sich als wesentliche Dimension des 
menschlichen Lebens erweisen. Gnade macht unser irdisches Leben zu anfanghaft ewi­
gem Leben. Sie eröffnet diesem irdischen Leben innerweltliche und endgültige Erfül­
lung, denn "eben darin besteht Gottes Größe und Ruhm, daß der Mensch Leben, wahres 
und glückliches Leben findet - GIDRIA DEI VIVENS HOM01118 • 

18 lreniius, Adv. haer. N, 20,7 (= SChr 100/2, 648). 
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